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DE VE | zu Heidelberg i 
aus 
inniger Zuneigung 
gewidmet à 
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Jakobi „Direktor der Königl. Preußi— 
ſchen Irrenanſtalt zu Siegburg, ein durch die 
Tiefe ſeines Wiſſens und Gemüthes ausge— 
zeichneter, im Fach der pſychiſchen Heilkunde 
hochangeſehener Mann, ſpricht uͤber die bald 
nach der Verlegung der Irrenanſtalt von 
Pforzheim nach Heidelberg beſchloſſene Er— 
richtung einer neuen Irrenanſtalt folgendes 
Urtheil aus: „Die Großherzoglich Badiſche 
Landesregierung faßte, nachdem ſie zur Er⸗ 
kenntniß des begangenen Mißgriffs gekommen 
war, mit Nichtbeachtung des zu erwartenden 
Aufſehens und der damit verbundenen Ver⸗ 
unglimpfungen, den edlen Entſchluß, das 
Geſchehene durch die Errichtung eines dem 
oͤffentlichen Beduͤrfniß in jeder Beziehung ent— 
ſprechenden, durchaus neuen Inſtituts, wieder 

gut zu machen. Es ſollte eine doppelte An⸗ 
ö * 
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Es kann die Wirkſamkeit der kuͤnftigen Irren⸗ 
anſtalt nur erhöhen, wenn ſchon über die 
Geſchichte und die Motive ihrer Entſtehung 
dem Publikum Rechenſchaft gegeben wird. 
Man wird um dieſes Zweckes willen die 
Wiederholung fruͤherer n entſchul⸗ 
digen. 


Den Angriffen zu begegnen, welche das 
Unternehmen von mehreren Seiten ſchrift⸗ 
lich und mündlich erfahren hat, war ein wei— 
teres Vorhaben bei Herausgabe dieſer kleinen 
Schrift. Es wurde mir erleichtert durch die 
ehrenvolle, unumwundene Zuſtimmung zweier 
ſo ausgezeichneter und kompetenter Schrift— 
ſteller als Jakobi und Flemming ſind, 
denen ich meinen Dank um ſo lieber dar— 
bringe, je inniger ich ſie verehre. Ich darf 
einen Streit nicht ſchelten, in dem ich ſolche 
Bundesgenoſſen gefunden habe. Moͤchte das 
neue Inſtitut auch in ſeiner ferneren Ent⸗ 
wicklung des Beifalls dieſer Männer werth 
bleiben, dann mag von ſtrengen Richtern ihm 
immerhin vorgeworfen werden: „daß es wegen 
ſeiner Groͤße und Iſolirung kein Ideal ſey lu 
Die Acherner Irrenanſtalt darf ſich gluͤcklich 
preißen, wenn keine andere Mängel an ihr 
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aufgefunden werden. — Eine beſondere Wider⸗ 
legung ſchienen mir mehrere Punkte in Dr. 
Heermanns Aufſatz uͤber das Studium 
der pſychiſchen Mediein (Heidelberger mebdici: 
niſche Annalen III. 3.) zu verdienen. Die 
neue Anſtalt muß ſich öffentlichen Tadel ge⸗ 
fallen laſſen. Daß die, welche dabei ange 
griffen ſind, die Vertheidigung e 
wird man natürlich finden. 


Man wird ferner aus der vorliegenden 
Darſtellung die Sorgfalt und Umſicht erfen: 
nen, welche die badiſche Staatsregierung 
auf die Vorarbeiten und die Ausführung dieſes 
wichtigen Werkes verwendete. Genauere Aus⸗ 
kunft geben die Akten. Die wenigen Depu⸗ 
tirten, welche auf dem 18371 Landtag glaub⸗ 
ten opponiren zu müſſen, haben ſicherlich keine 
Einſicht in dieſelben genommen. 


Vielleicht wird die Nachricht von der Art 
und Weiſe, wie man die Sache bei uns be— 
handelte, uͤberall da von Werth ſeyn, wo 
man mit der Errichtung neuer Irrenanſtalten 
umgeht. Mehrere ſehr oft verkannte Punkte, 
wie die Iſolirung der Irrenanſtalt, die Größe, 
derſelben, die Verbindung der Heil- und 
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Pflegeanſtalt habe ich deßhalb ausfuͤhrlicher 
behandelt und es nur bedauert, daß ich dabei 
den von Jakobi fuͤr das Berliner encyclopä— 
diſche Woͤrterbuch der medieiniſchen Wiſſen— 
ſchaften bearbeiteten Artikel „Irrenanſtalten“ 
noch nicht benutzen konnte. — So manche 
Vorgänge zeugen dafuͤr, daß man in dieſer 
wichtigen Angelegenheit die eigentlichen Tech— 
niker übergeht, daß die, welche ſich dafuͤr 
ausgeben, es nicht ſind. In die letzte Ka— 
tegorie ſcheint, nach Bopps Mittheilungen 
in Wildbergs Jahrbuch, der Urheber der— 
jenigen Anträge zu gehören, welche in der 
Großherzoglich Darmſtaͤdtiſchen Kammer auf 
Errichtung einer geſonderten Heilanſtalt bei 
Gießen geſtellt wurden und welche — an und 
fuͤr ſich verwerflich — in ihrer Begründung 
die Inkompetenz des Antragſtellers nur zu 
ſehr offenbarten. — Ob wegen der bei Mar⸗ 
burg zu errichtenden Heilanſtalt, welche vor— 
erſt gleichfalls unterbleiben wird, Anſtaltsärzte 
konſultirt worden ſind, iſt mir unbekannt, 
ſoll jedoch nach Zeitungsnachrichten der Fall 
nicht geweſen ſeyn. — Auch in Baiern, wo 
man für jeden der acht Kreiſe eine eigene 
Irrenanſtalt errichten will, ſcheint man, nach 
dem, was bereits geſchehen iſt, nicht an der 
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rechten Quelle geſchöpft zu haben. Zwar 
wurde vom dortigen Miniſterium ein Arzt und 
ein Baumeiſter zum Beſuche von Irrenan— 
ſtalten ins Ausland geſchickt, welcher Vortheil 
aber davon zu erwarten war, geht aus dem 
daruͤber erſtatteten Berichte hervor, welcher 
mit folgender ſeltſamen Erklaͤrung beginnt: 
„Dieſe Reiſe hat vorzuͤglich gedient, die be— 
ruhigende Gewißheit zu verſchaffen, daß die 
von der baieriſchen Regierung begonnenen 
Inſtitute zur Heilung und Pflege von Irren 
nicht bloß den bereits beſtehenden des Aus— 
landes das Gleichgewicht halten, ſondern in 
mehreren und weſentlichen Dingen vorzuͤglicher 
ſeyn werden; dieſe Reiſe hat die Mittel zur 
Hand gegeben, die Unternehmungen der baieri— 
ſchen Regierung in dieſer Beziehung gegen 
künftig moͤglicherweiſe zu machende, ungegrün— 
dete oder von Uebelwollenden vorgebrachte 
Einwendungen durch einen auf Autopſie ge— 
ſtuͤtzten Vergleich vertheidigen zu können.“ 
Erſt jetzt wird hinzugefuͤgt: „Allerdings gab 
dieſe Reiſe auch Gelegenheit, manches den 
Reiſenden vorher nicht Bekannte zu ſehen 
und künftig in den vaterländiſchen Anſtalten 
anzuwenden.“ Jakobis ſchätzbares Werk über 
Irrenanſtalten haben ſie „mitgebracht,“ es 
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iſt ihnen alſo erſt unterwegs bekannt gewor: 
den, woraus ſich auf die Vorbereitung zur 
Reiſe ſchließen läßt. Der Bericht ſcheint vom 
Arzte, einem „königlichen Obermedieinalrath⸗ 
verfaßt und beſteht größtentheils aus dem 
Abdruck bereits gedruckter Regulative. Die 
ſpaͤrlichen Notizen über die wenigen beſuchten 
Anſtalten ſind nicht alle richtig. Daß die 
Irrenanſtalten von Cölln und Heidelberg au: 
ſammengeſtellt ſind und von beiden behauptet 
wird: „das Ausſehen des Ganzen und der 
einzelnen Parthieen iſt düſter und kerkerartig⸗ 
muß nicht nur als unwahr bezeichnet werden, 
ſondern zeugt zugleich von der Oberfläachlich— 
keit des Berichterſtatters, der auf ſeiner, dem 
Beſuche fremder Irrenanſtalten gewidmeten 
Reiſe ſich nicht einmal die Zeit nahm, die 
hieſige, über welche er ſich ein Urtheil erlaubt, 
kennen zu lernen. Die Reform der baieri⸗ 
ſchen Irrenanſtalten, welche bekanntlich nicht 
zu den beſten gehoͤren, erfordert einen größe⸗ 
ren Ernſt und ſolidere Kenntniſſe, als in 
jenem Berichte dargelegt ſind. Selbſt die 
neugebaute, noch nicht bezogene, Erlanger 
Anſtalt laͤßt ſchon jetzt Manches zu wünſchen 
uͤbrig. Die Baireuther, in welcher der klare, 
kraͤftige Langermann ſchon im vorigen Jahr⸗ 
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hundert ſo ſegensreich gewirkt hat, daß ſie in 
der Geſchichte der deutſchen Irrenanſtalten 
leuchtend obenan ſteht, iſt jetzt durch eine 
traurige Metamorphoſe ein dunkler Fleck darin 
geworden. Ich fand ſie im vorigen Jahre 
in einem beklagenswerthen Zuſtand. Die zu 
Gieſing bildet in ihrer Armſeligkeit ſchon 
längſt und hoffentlich nicht mehr lang einen 
peinlichen Kontraſt mit den prachtvollen Kunſt⸗ 
hallen der nahen Hauptſtadt. — In der vor 
drei Jahren errichteten Irrenanſtalt zu Ste— 
phansfeld bei Brumat (im franzoͤſiſchen Nie— 
derrhein-Departement) iſt ein zweckmäßiger 
Plan gar nicht zu erkennen; die Zellen für 
die Tobſuͤchtigen ſind wahre Jammerorte; den 
meiſten Irren bleibt auch in der unguͤnſtigen 
Jahreszeit kein anderer Ort zur Bewegung 
als offene Gallerien, deren Boden die nackte 
Erde iſt. Daß der dirigirende Arzt drei 
Stunden von ihr entfernt, zu Straßburg, 
wohnt, vermag den erſten uͤblen Eindruck 
nicht zu lindern. 


Die Stimmen der Einzelnen, welche vor 
ſolchen Maͤngeln warnen, verhallen; Leute 
ſprechen darein, oder entſcheiden, welche ſich 
mit dieſem Zweig der Geſundheitspolizei gar 
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nicht befaßt haben; den Rath der Sachver— 
ſtändigen achtet man für überflüſſig. Darum 
ſollten dieſe zuſammentreten, ſich über die 
Grundbedingungen verſtändigen und dieſe dann 
veroͤffentlichen, um jener unberufenen Einmi— 
ſchung entgegen zu wirken und die Regierun— 
gen vor ſchädlichen und koſtſpieligen Mißgriffen 
zu bewahren. Ein ſolcher Schritt wuͤrde nicht 
nur da von entſchiedenem Werthe ſeyn, wo 
man, wie eben jetzt an manchen Orten ge 
ſchieht, große Summen fuͤr dieſen Zweck 
verwenden will, die begangenen Fehler alſo 
vor vielen Decennien nicht mehr gut zu machen 
find, ſondern auch da, wo eine heilſame Be 
wegung im Irrenweſen erſt hervorgerufen 
werden ſoll. — Im nächſten Jahre werden 
ſich die deutſchen Aerzte und Naturforſcher zu 
Pyrmont verſammeln. Ebendaſelbſt koͤnnten 
die pſychiſchen Aerzte zuſammen kommen und 
von dort aus Hildesheim beſuchen, um ſich 
an Ort und Stelle einer Irrenanſtalt deutli⸗ 
licher auszuſprechen. Der verdienſtvolle Berg⸗ 
mann wuͤrde zu einem ſo wichtigen Zweck 
gewiß gern die Pforten der ihm untergebenen 
Heil- und Pflegeanſtalt oͤffnen. Pyrmonts 
Lage iſt für eine ſolche Zuſammenkunft be: 
ſonders günſtig. Auſſer Bergmann haͤtten 
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Jakobi, Ruer, Damerow, Flemming, Jeſſen 
— um nur Anſtaltsärzte zu nennen — nicht 
weit. Eben ſo viele wuͤrden ſicherlich aus 
dem uͤbrigen nahen und fernen Deutſchland, 
andere vielleicht aus Nachbarſtaaten herbei— 
kommen und einen anſehnlichen Kongreß bil— 
den, auf dem noch andere Punkte beſprochen 
werden koͤnnten, über die man der Vorbe— 
reitung wegen ſich in Zeiten vereinbaren ſollte. 
Ich erinnere nur an eine zu verabredende, 
gemeinſchaftliche Beobachtung gewiſſer Krank— 
heitserſcheinungen und- Heilverſuche, an die 
Feſtſtellung einer uͤbereinſtimmenden Norm 
für Jahresberichte und ſtatiſtiſche Tabellen ꝛc. 
Ich enthalte mich weiterer Vorſchlaͤge; alles 
Uebrige ließe ſich durch einen den Mittel- 
punkt bildenden Geſchaͤftsfuͤhrer und durch 
Korreſpondenz vervollſtändigen. Die Regie— 
rungen ſelbſt wuͤrden eine ſolche Zuſammen— 
kunft, die ſich etwa alle drei Jahre wieder 
holen könnte, gewiß beguͤnſtigen. Mögen 
meine verehrten Herrn Kollegen entſcheiden, 
ob ein ſolches Projekt naͤhere Beachtung 
verdient. 


Das Statut der neuen badiſchen Irren— 
anſtalt, die geſetzlichen Beſtimmungen über 
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Aufnahme und Entmuͤndigung und die dazu 
gehörigen Motive könnten in einem zweiten 
Hefte und in einem dritten, nach Beendi⸗ 
gung des Baues, das Reglement der An: 
ſtalt, die Inſtruktionen der Angeſtellten und 
die detaillirten Bauplane ſammt denen der 
inneren Einrichtungen mitgetheilt werden. — 
Möge inzwiſchen das ruͤhmlich begonnene 
Werk unter Gottes Segen ſeiner Vollendung 
entgegen gehen! 


Heidelberg, im Oktober 1838. 


Noller. 


JI. 


nothwendigkeit und Bedingungen einer 
neuen Lokalität. Vorzüge des Neubaues. 
Achern. 


: 


Die Verlegung der Irrenanſtalt von Pforzheim 
nach Heidelberg, welche 1826 ausgeführt wurde, 
hatte ihrem Zwecke nicht entſprochen. Das Hei— 
delberger Gebäude hatte zwar den Vorzug der 
Regelmäßigkeit, der Solidität und Eleganz; vor 
Allem gewann die Anſtalt dadurch, daß ein aus 
Profeſſoren der mediciniſchen Fakultät gebildetes 
Comite ihr den Charakter einer Krankenanſtalt 
aufdrückte, der Heilzweck in allen Vorgängen oben— 
angeſtellt und damit die verbeſſerte innere Organi— 
ſation kräftig vorbereitet wurde. Weſentliche 
Lokalmängel jedoch verhinderten eine den Bedürf⸗ 
niſſen des Landes und den Forderungen der 
Wiſſenſchaft entſprechende Vollendung des Inſtitutes 
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und die hohe Staatsregierung ſah ſich zunächſt 
aus den nachfolgenden Gründen zu einer zweiten 
und gründlichen Reform gendthigt : 

1. Der Raummangel erzeugte die größten 
Verlegenheiten und Nachtheile. Schon kurze Zeit 
nach der Verlegung der Anſtalt nach Heidelberg, 
oder eigentlich von Anbeginn an war ſie überfüllt; 
es mußte eine Exſpectantenliſte angelegt und die 
Einberufung der unglücklichen Irren oft Jahre 
lang verſchoben werden. Dadurch kam viel 
Jammer über das Land. Den Gemeinden erwächſt 
eine peinliche Laſt, den Familien wird Ruhe, 
Frieden und Wohlſtand geraubt, Kranke, die 
hätten gerettet werden können, gehen unter Miß— 
handlungen in Unheilbarkeit über, die Anſtalt 
erhält Subjekte, an denen Alles, nur keine Freude 
zu erleben iſt. Mühe und Koſten werden zweifach 
aufgewendet und die Heilungen immer ſeltener. 
Eine Heilanſtalt ohne hinreichenden Raum hebt 
ſich ſelber auf. Von allen Seiten, auch von den 
Gegnern der Verlegung, wird dieſer Uebelſtand 
eingeräumt und ſeine Abhülfe gefordert. 

2. Der Mangel an Gärten und Feld benimmt 
der Anſtalt die Gelegenheit zur Beſchäftigung der 
Kranken im Freien. Sie beſitzt nur etwa 13 Morgen 
Gärten; das ganze Gebiet mit Höfen und Haus— 
platz beträgt kaum mehr als drei Morgen. Dar— 
unter ſind jähe abſchüſſige Stellen mit haushohen 
Terraſſen. Nicht einmal zu Spazierplätzen für 
die verſchiedenen Abtheilungen iſt paſſender Raum 
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vorhanden. In dem kleinen, kaum + Morgen 
großen Männergarten ſollen ſich hundert Pfleg— 
linge bewegen. Manche werden durch die laute 
und bunte Geſellſchaft nur aufgeregter, Andere, 
denen fie läſtig iſt, bleiben lieber auf ihrem Zimmer. 
Der + Morgen große, ebene Weibergarten iſt 
wenigſtens als Spazierplatz brauchbar. Der ver: 
lorene Gewinn der Garten- und Feldarbeit kann 
aber durch kein Surrogat erſetzt und dieſem Mangel 
in Heidelberg durch keine Erweiterung abgeholfen 
werden. 

3. Durch die Lage mitten in der Stadt iſt 
die Iſolirung und mit ihr das Lebenselement der 
Irrenanſtalt aufgehoben. Man dringt fürwahr 
nicht deßhalb auf Entfernung des Irren aus ſeinem 
Hauſe, damit er in einem andern mit ſtädtiſchem 
Leben und Treiben in Gemeinſchaft bleiben ſoll. 
In der Heidelberger Irrenanſtalt iſt, das untere 
Stockwerk ausgenommen, kaum ein Punkt, von 
dem nicht mit Häuſern und Straßen der Stadt 
communicirt werden könnte. Tägliche Vorfälle 
machen dieſen Uebelſtand fühlbar, ſtören die Ord— 
nung und hindern die Heilung. Manche Klagen 
der Vorübergehenden und Nachbarn haben uns 
überzeugt, daß die Nachtheile gegenſeitig ſind. 

4. Die Anſtalt iſt zu hoch und läßt nach 
ihrer Bauart die nöthigen Abtheilungen nicht zu. 
Wenn irgendwo, ſo bewährt ſich das divide et 
impera im Irrenhaus. Nur durch Sonderung der 
verſchiedenen Klaſſen läßt ſich Ordnung und Hülfe 
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ſchaffen. In Heidelberg wohnen lärmende Kranke 
unter den ruhigen. Dem Irren aus den höheren 
Ständen, dem Heilbaren kann man den Anblick 
der traurigſten Geſtalten des Blödſinns nicht 
ſparen, daher ſo viele bekümmerte Familien aus— 
wärts Hülfe ſuchen. Selbſt die Geſchlechter ſind 
nicht vollſtändig getrennt. — Augenſcheinlich find 
die Uebelſtände und Gefahren eines durchgehends 
vierſtöckigen Hauſes und durch tragiſche Vorfälle 
beſiegelt. 
; 5. Der Mangel an Waſſer, der in dem Grade 
beſteht, daß der Gebrauch von Bädern Noth 
leidet, daß für die Wäſche ſchon Waſſer auf der 
Achſe herbeigeführt werden mußte, darf nur 
genannt, nicht weiter ausgeführt werden. 

Es bedurfte wohl ſolcher Mängel, um in ſo 
kurzer Zeit nach der erſten Verlegung den Gedan— 
ken an eine zweite zur Reife zu bringen. Vielleicht 
wäre dieſes nie, wenigſtens nicht ſo bald geſchehen, 
wenn nicht eben durch jene erſte Verlegung der 
Anſtalt eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt 
und ihre Wichtigkeit mehr ans Tageslicht gezogen 
worden wäre. Inſofern iſt das Zwiſchenſtadium 
der Verlegung nach Heidelberg als eine Ueber— 
gangsperiode zur Vervollkommnung der badiſchen 
Irrenanſtalt anzuſehen. 

Daß übrigens die hohe Staatsregierung ge— 
wiſſenhaft jeden Ausweg prüfte, der eine ſo koſt— 
ſpielige Maßregel erſparen konnte, daß ſie erſt 
dann beſchloß, die Irrenanſtalt von Grund aus 
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neu zu errichten, nachdem es ſich gezeigt hatte, 
daß weder in der Heidelberger Lokalität, noch 
durch Benützung eines anderen beſtehenden Ge— 
bäudes eine gründliche, oder auch nur wohlfeilere 
Abhülfe erreicht werden konnte, wird aus folgen— 
der kurzer Darſtellung hervorgehen. 

Man wollte ſchon 1827, um dem Raummangel 
zu begegnen, zwei unbequem gelegene Gebäude 
in der Nähe der Heidelberger Irrenanſtalt ankau— 
fen, hatte auch ſchon Pläne und Koſtenüberſchläge 
entworfen, ſah aber in Zeiten die Unhaltbarkeit 
einer Maßregel ein, welche zu den beſtehenden 
Lokalmängeln nur neue hinzugefügt und ein unver— 
beſſerliches Flickwerk gebildet hätte. Hierauf 
wurden 60 Irren in die frühere Pforzheimer Irren— 
anſtalt zurück verſetzt, wo inzwiſchen das Arbeits— 
haus errichtet worden war und dort eine Vereinigung 
heterogener Pfleglinge geſchaffen, die nie gebilligt 
werden kann, in der Heidelberger Irrenanſtalt 
aber nur auf kurze Zeit Raum gewonnen. — Die 
Errichtung einer zweiten Irrenanſtalt hielt man, 
weil die Heidelberger mit den unheilbaren Lokal— 
mängeln doch nicht fortbeſtehen konnte und weil 
uberhaupt eine großere Anſtalt mehr werth iſt, 
als zwei kleinere, für unräthlich. Die Verſuche 
zur Verlegung begannen 1827, alſo bereits in 
dem nächſten auf die Verlegung folgenden Jahre. 
Nach der Reihe wurden die ehemaligen Kloſter— 
gebäude zu Schuttern, Schwarzach, Thennenbach, 
St. Peter, Ettenheimmünſter, Heitersheim und 
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andere Lokalitäten, ſelbſt das frühere Irrenhaus 
zu Pforzheim beſichtigt, über mehrere derſelben 
detaillirte Pläne und Koſtenüberſchläge ausgear— 
beitet, aber immer lebendiger der Uebelſtand em— 
pfunden, den die Benutzung alter Gebäude zu 
einem ſo eigenthümlichen Zweck mit ſich führt. 
Schon 1829 ſprach ſich darüber Miniſter Winter 
mit der an ihm gewohnten Kraft und Klarheit 
aus. Die hierauf bezügliche Stelle findet ſich — 
es ſey mir dieſe Indiscretion geſtattet — in einem 
Berichts-Concept des Miniſteriums des Innern 
von ſeiner eigenen Hand. Er hatte es mehr als 
einmal erlebt, daß die Reparaturen in alten zu 
einem neuen Zweck beſtimmten Gebäuden kein 
Ende nehmen, daß man für ein klägliches Stück— 
werk mehr Geld ausgibt als für den Neubau; 
er hatte es gerade an der Irrenanſtalt zu Heidel— 
berg erfahren und er war der Mann, der eine 
Erfahrung zu nützen verſtand. Ehre ſeinem Na— 
men, Frieden ſeinem Andenken und Dank ſeinem 
ſegenvollen Wirken! Wie ſehr beſchämte dieſer 
Staatsmann diejenigen unter den Aerzten, welche 
der Sorge für Irren einen untergeordneten Werth 
beilegen, die Errichtung neuer Irrenanſtalten für 
luxuriös halten und ängſtlich meinen, man dürfe, 
um etwas zu erhalten, nicht Alles verlangen. 
— Noch viel weniger erhalt, wer zu wenig fordert — 
und iſt denn die Sorge für Irren nicht ebenbürtig 
mit jeder Pflicht für die leidende Menſchheit? 
Daß man andere Spitäler neu baut, findet man 
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in Ordnung; zu Irrenanſtalten, die fo manches 
Eigenthümliche erfordern, ſoll ein altes Schloß 
oder Kloſter gut genug ſeyn! Wenn engherzige 
Finanziers in dürftigen Ländern ſo reden, mag es 
hingehen, nie aber ſollte man dergleichen von 
Aerzten vernehmen. Ihnen geziemt es vor Allen 
zu ſagen, was Noth thut; die Beſchränkungen 
ihrer philanthropiſchen Plane können ſie füglich 
Andern überlaſſen. Es ſind freilich nicht in allen, 
ſelbſt nicht in größeren Staaten ſolche Summen 
diſponibel, als unter Badens glücklicher und ge— 
ſegneter Finanzverwaltung, nicht überall werden 
ſie zu ſolchen humanen Zwecken verwendet, als 
unter unſerm edeln Fürſten, deſſen einzige Leiden⸗ 
ſchaft Wohlthun heißt. Wie oft haben Fremde, 
die den liberal ausgeſtatteten innern Haushalt der 
Heidelberger Irrenanſtalt gewahr wurden oder 
von den Summen hörten, die für die neue Srren- 
anſtalt beſtimmt ſind, wehmüthig bemerkt, daß 
daran bei ihnen nicht zu denken wäre, und mit 
welchem Selbſtgefühl muß der Badener erfüllt 
werden, der ſein kleines Vaterland in Allem, was 
groß und gut iſt, mit den mächtigſten Reichen 
wetteifern ſieht. Wie freudig erhebt nicht da 
jeder ſeine Stimme, der ſich zu irgend einer For— 
derung der Humanität berufen glaubt! Aber in 
jedem Staat, der dieſens Namen verdient, muß 
für die armen Irren geſorgt werden können, in 
jedem, wo man Theater, Kaſernen und Marſtälle 
neu erbaut, wo man der Kunſt reich geſchmückte 
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Tempel widmet, darf man auch eine neue, we— 
nigſtens eine gute Irrenanſtalt fordern, und wer, 
da hier noch ſo viel zu thun übrig iſt, müßig 
ſchweigt, den Kunſtſinn und die Prachtliebe preiſet, 
wo die Barmherzigkeit verletzt iſt, oder gar vor 
übermäßiger Humanität gegen dieſe Kranken 
warnt, fo lang es ihnen noch am Nöthigſten 
gebricht, der iſt in dem, was menſchlich heißt, 
ein Fremdling, und daß es ihnen an vielen Orten 
noch am Nöthigſten, nämlich an guten Anſtalten 
gebricht, wer möchte es leugnen! Darum iſt es 
auch noch lange nicht überflüſſig, wie Heermann 
meint, ſondern für Alle, die dazu berufen ſind, 
ernſte Pflicht, an die Nothwendigkeit gut eingerich— 
teter Irrenanſtalten laut zu mahnen. Auch Schrö— 
der, Schwager des beruͤhmten Schröder, van der Kolk 
zu Utrecht, rügt in einer eben erſt erſchienenen in— 
tereſſanten Diſſertation den ſchlechten Zuſtand ſo 
mancher Inſtitute dieſer Art, ſelbſt in gebildeten 
Staaten. — Noch im Jahre 1829 erging aus dem 
badiſchen Staatsminiſterium der Beſchluß, die 
Irrenanſtalt von Grund aus neu zu erbauen. 
An die Ausführung wurde aber erſt ſeit 1832 
gedacht. Man ſtellte die Bedingungen der Lage 
zuſammen und forderte hiernach etwa 30 Aemter 
zum Bericht auf, ob in ihren Bezirken taugliche 
Lokalitäten vorhanden wären. Unter denen, welche 
vorgeſchlagen wurden, ſchien das Hubbad den 
Sieg davon zu tragen. Den Uebelſtand eines 
bereits ſtehenden Gebäudes glaubte man dadurch 
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überboten, daß der größere Theil neu zu erbauen 
war, daß ein kleiner Bach des klarſten Waſſers, 
welches man in den dritten Stock hätte leiten 
können, das Gebiet mitten durchfloß, daß auſſer 
den Quellen mit reichlichem Trinkwaſſer, eine 
Therme von 230 R. vorhanden war, welche dem 
Ganzen den freundlichen Charakter eines Bade— 
ortes verleihen konnte. Dazu kamen die Reize 
eines lieblichen, fruchtbaren Thales. Mit den 
Terrainaufnahmen, Plänen und Ueberſchlägen für 
dieſes Projekt wurden 1835 zugleich die Vorun— 
terſuchungen über die Lokalitäten bei Pforzheim, 
Ettlingen und Achern vorgelegt und namentlich 
die letzte, welche 1833 von der nach dem Hubbad 
geſandten, aus dem Baumeiſter Voß, Ingenieur 
Lorenz und dem Verfaſſer beſtehenden Kommiſſion 
aufgefunden worden war, dem Hubbade an die 
Seite, auf dieſes jedoch der Antrag geſtellt, — 
da erſchien aus dem Staatsminiſterium der Befehl, 
die Gegend bei Achern einer näheren Prüfung zu 
unterwerfen. Dieſelbe fiel für die letzte günſtig 
aus. Der Plan brauchte hier ſich keinem be— 
ſtehenden Gebäude anzupaſſen, konnte ſich nach 
allen Forderungen des Gegenſtandes frei entfalten. 
Man fand ein ebenes Gelände, während im Hub— 
bad Terraſſen nöthig geweſen waren, eine eben 
ſo reizende Gegend, wie die der Hub — beide 
Punkte liegen an demſelben Gebirge kaum mehr 
als eine Stunde von einander entfernt — die Lage 
von Achern iſt nur freier, großartiger, mehr für 
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eine Irrenanſtalt geeignet. Endlich iſt die Iſoli— 
rung vollſtändiger und doch weniger laͤſtig, als 
in der Hub. Die der Acherner Lokalität von der 
höchſten Stelle des Landes zugewandte Beachtung 
hat ſich demnach glänzend gerechtfertigt. 

Bei der Wahl der Gegend hatte man auſſer 
dem ſpeciellen Zweck die Forderungen der Salu— 
brität und Annehmlichkeit im Auge. Man ver— 
langte eine ſonnige Lage, Schutz vor rauhen 
Winden, trockenen Boden, feſten Baugrund, Ab— 
weſenheit von Sümpfen und gefährlichen Orten, 
Quellwaſſer zum Trinken, fließendes zu Bädern 
und ökonomiſchen Zwecken, beides im Ueberfluß, 
da nichts kläglicher iſt, als wenn mit dieſem 
Lebenselemente gegeizt werden muß. Ein im 
Ganzen ebenes Terrain, das an Berge ſich an— 
lehnt, etwa noch einen Hügel umfaßt, hielt man 
für beſſer, als eines, welches fern von Bergen, 
in weiter Ebene oder auf der Höhe des Berges 
liegt. Gegen das Letzte namentlich läßt ſich Vieles 
einwenden, da gefährliche, abſchüſſige Stellen, 
Waſſermangel und die Plagen der ganzen Winds— 
roſe gewöhnlich damit verbunden ſind. Tiefe 
Flüſſe und Seen dürfen nicht in der Nähe ſeyn. 
Das Gebiet ſelbſt muß ein zuſammenhängendes 
Ganzes bilden, groß genug ſeyn zu verſchieden— 
artiger laͤndlicher Beſchäftigung. Am Nutzen der 
Garten- und Feldarbeit zweifelt kein Sachver— 
ſtändiger. Sie paßt nicht für alle Irren, aber 
für ſehr viele und bildet mit der Iſolirung und 
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der Hausordnung den Zauberſtab einer guten 
Irrenanſtalt. Es iſt darum unbegreiflich, wie 
man noch in den letzten Jahren in einem benach— 
barten Staate eine koſtbare neue Irrenanſtalt 
ohne Raum zur Gartenarbeit aufführen mochte. 
Sie erinnert mit ihren Mauern aus glattgehaue— 
nen Quadern und ihrem kupfernen Dach an die 
Mittagstafel des Reichen, bei der es am Brode 
gebricht. 

Das Terrain bei Achern entſpricht allen ver— 
nünftigen Forderungen. An einem der ſchönſten 
Punkte des ſchönen badiſchen Landes, am Ein— 
gange des Kapplerthales, unfern deſſen von Sas— 
bachwalden und nur zwei Stunden vom Rench— 
thale, Thälern, in welchen Früchte einer ſüdlichern 
Zone reifen und liebliche Parthieen mit romantiſchen 
um den Vorrang ſtreiten, am Fuße des ſanft 
aufſteigenden, majeſtätiſchen Gebirgs mit dem 
kühnen Brigittenſchloß und den noch höheren Hor— 
nisgrinden im Hintergrund und mit einem Wechſel 
in Farbe und Form, der zu jeder Tages- und 
Jahreszeit immer neue Bilder vor das entzückte 
Auge führt, hier zwiſchen Achern und Oberachern 
in den fruchtbaren, von den fernen Vogeſen be— 
gränzten Auen der weiten Rheinebene breitet ſich 
das Gebiet der künftigen Anſtalt aus — hochbe— 
günſtigt von einer gütigen Natur, welche dem 
Inſtitute allein ſchon einen Namen ſichert und 
das befürchtete Verkümmern der Beamten jeden— 
falls ſehr bemerklich machen wird. Geſund iſt die 
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Gegend, davon zeugt das Land und feine Bewoh— 
ner. Weil in einem nahen Dorfe in einzelnen 
wenigen Familien Kröpfe und Annäherungen zum 
Cretinismus vorkommen — in dem noch näheren 
Achern findet ſich keine Spur davon — haben 
unverſtändige und böswillige Menſchen dieſen ſchönen 
Fleck Erde für ungeſund verrufen wollen. Ein 
großer Lärm wurde zum Theil von denſelben 
Unglücks-Herolden der neuen Anſtalt wegen dem 
hohen Stand des Horizontalwaſſers erhoben zu 
einer Zeit, als dieſer Umſtand von den mit der 
Ausführung beauftragten Technikern gewürdigt 
und die geeigneten Vorkehrungsmaßregeln bereits 
eingeleitet waren. Einige einfache Abzugsgräben 
vermögen den Waſſerſpiegel um mehrere Schuhe 
tiefer zu ſenken, als die ängſtlichſte Vorſicht wün— 
ſchen mag. Uebrigens konnte auch zuvor von 
Verſumpfung und Feuchtigkeit auf einem Terrain 
keine Rede ſeyn, auf welchem mächtige Kirſch— 
bäume ſchmackhafte Früchte tragen und keine 
Sumpfpflanzen vorkommen. Als vortrefflich für 
die Feſtigkeit der Fundamente wurde der Bau— 
grund allgemein erkannt. Gefährliche Stellen ſind 
nicht in der Nähe, das Hochgebirg iſt entfernt, 
der nahe, klare Bach nicht tief. Aus mehreren 
Quellen fließt der Anſtalt reichliches Waſſer zu, 
wohl 200 Fuder in einem Tage. Vierzig Morgen 
Landes ſind angekauft, darunter ein kleiner, mit 
Bäumen bewachſener Hügel, der an ein ſchattiges, 
zu Spaziergängen offenes Wäldchen angränzt. 
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Groß iſt das Gebiet freilich nicht im Verhältniß 
zur Zahl der Pfleglinge; manche Anſtalt beſitzt 
ein größeres. Es kann aber mit der Zeit er—⸗ 
weitert und dadurch, daß man mehr Garten— 
als Feldarbeit einführt, die Gelegenheit zur 
Beſchäftigung vervielfacht werden. 

Die Wahl der Lokalität fiel in das Jahr 
1835, im folgenden Jahre hatte der Ankauf ſtatt. 
Erleichtert wurde er durch die Bereitwilligkeit der 
Gemeinde von Achern, welche ſich mit den einzel— 
nen Güterbeſitzern abfand und dem Staat den 
Morgen Land zu dem billigen Preis von 400 fl. 
überließ. Auf dem Landtag von 1835 war die 
nöthige Geldſumme einſtimmig bewilligt und dabei 
die Vollſtändigkeit der Vorarbeiten anerkannt 
worden. Schon auf den früheren Landtagen hatte 
man die Errichtung einer neuen Irrenanſtalt, 
namentlich 1833 die Sache ſo dringend gefunden, 
daß man dem landſtändiſchen Ausſchuß eine be— 
ſondere Vollmacht ertheilen wollte. 

Wenn auf der einen Seite die Regierung eine 
Sorgfalt und Umſicht entwickelte, wie ſie der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes entſprach und wie 
ſie insbeſondere durch die vorausgegangenen Fehler 
geboten ward, ſo wurden von den Ständen die 
geforderten Summen, in würdiger Anerkennung 
des edlen Zweckes, gern bewilligt. — 

Mit dem Bau zweier zur Oekonomie gehörigen 
Gebäude wurde im Sommer 1837 begonnen. 
Beide ſind (September 1838) unter Dach und 
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eines derſelben iſt vom Bau-Perſonale bereits 
bewohnt. Am Hauptgebäude ſind an mehreren 
Stellen die Fundamente gemauert und die Keller 
gewölbt. Baumaterialien ſind in großer Menge 
auf dem Platz, ſo daß das große Werk im nächſten 
Jahre rüſtig voranſchreiten und vielleicht in drei 
Jahren vollendet ſeyn wird. 


\ II. 
Zſolirung der Irrenanſtalt und Verbindung 
derſelben mit der Auſſenwelt. 


Die Iſolirung allein iſt die Quelle vieler gli: 
lichen Reſultate und verdient unter den Bedin— 
gungen der Lokalität eine beſondere Beachtung. 
Sie geht unmittelbar aus der Natur der Seelen⸗ 
ſtörungen und den Grundſaͤtzen ihrer Behandlung 
hervor. In dem Leben und Treiben der menſchli— 
chen Geſellſchaft wurzeln viele Seelenſtörungen, 
viele andere werden durch ſie verſchlimmert. — 
Von allen früheren Verbindungen müſſen dieſe 
Kranken losgeriſſen werden, ſich in der neuen 
Welt der Irrenanſtalt gewiſſermaßen fremd und 
hülflos fühlen, um allein von dem Arzte Hülfe 
zu erwarten. Ihre Hoffnung darf nicht durch 
Beſuche genährt, ihr Selbſtgefühl durch keine un— 
berufene Blicke verletzt werden. Berührungen mit 
der Auſſenwelt unterhalten manche krankhaften 
Ideen, machen den Aufenthalt in der Irrenanſtalt 
verhaßt, erwecken häufige Begierden, an dem oder 
jenem Vorgange Theil zu nehmen, welche, wenn 
nicht befriedigt, in Unmuth und Mißtrauen aus⸗ 
arten. Freilich bedürfen nicht alle Irren die 
Iſolirung in gleichem Grade, es mögen manche 
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fie vielleicht ganz entbehren können, keinem aber 
iſt ſie ſchädlich, den meiſten unbedingt nützlich, 
daher hier keine Zweifel obwalten. Die Iſolirung 
iſt auch um der Verwandten willen von großem 
Werthe. Welche Familie wird einen Angehörigen 
einer Anſtalt übergeben, in deren Haus und Hof 
er von den Bewohnern der Stadt geſehen werden 
kann. Umgekehrt iſt es vielen Menſchen peinlich, 
wenn ſie die Irrenanſtalt auf Spaziergängen oder 
ſchon aus ihrem Hauſe vor Augen haben, für die 
nächſten Nachbarn iſt ſie in mehr als einer Be— 
ziehung läſtig. Durch unmittelbare Berührung 
mit der Stadt iſt die Zucht der Wärter erſchwert, 
das Eigenthum der Anſtalt kaum gegen Ver— 
ſchleppungen zu ſichern und überhaupt die Kom— 
munikation der Pfleglinge mit der Auſſenwelt 
nicht zu verhüten. In den 12 Jahren meiner 
Wirkſamkeit an der hieſigen Irrenanſtalt ſind 
wenige Tage vergangen, an denen ich nicht das 
Verderbliche der aufgehobenen Iſolirung in einer 
der angedeuteten Beziehungen erfahren und Ge— 
fährdungen des nächſten Zweckes der Irrenanſtalt 
zu beklagen hatte. Von keiner iſolirt gelegenen 
Anſtalt hörte ich Klagen der entgegengeſetzten Art; 
es zeugt wohl von der Klarheit der Gegenſtandes, 
daß alle bedeutendere Schriftſteller in dieſem einen 
Punkte übereinſtimmen. Dr. Heermann ver: 
langt gleichfalls ausdrücklich, daß eine Irrenan⸗ 
ſtalt nicht in einer, ſelbſt nicht in einer kleinen 
Stadt ſeyn ſoll, glaubt aber, daß die gänzliche 


17 


Iſolirung auch ihre Nachtheile habe. Eine gänz⸗ 
liche Iſolirung in dem Sinn, daß die Anſtalt 
weit und breit von Menſchen und Orten entfernt 
liege, will Niemand. Ich ſelbſt lege auf den 
Verkehr mit der Auſſenwelt den größten Werth. 
Man muß beide, freilich ſich widerſprechende 
Punkte möglichſt zu vereinigen, jedenfalls die 
Hauptſache im Auge zu behalten ſuchen. Wenn 
man die Anſtalt um der Kranken willen, nicht 
in Städten, nicht einmal in kleinen errichten ſoll, 
ſo läßt ſich die unmittelbare Nähe einer größeren 
Stadt nicht rechtfertigen. Man würde eine halbe 
Maßregel vorgeſchlagen und den Hauptzweck ver— 
fehlt haben. Es gilt vor Allem, einmal als 
richtig erkannte Grundſätze feſt zu halten und die 
Hauptſache von Nebenumſtänden zu unterſcheiden. 
Eine ſolche Hauptſache, ein anerkannter Grund— 
ſatz iſt die Iſolirung der Irrenanſtalt, wovon 
nun, wenn ſie auch mit einigen Unannehmlichkei— 
ten verbunden iſt, ſchlechterdings nicht abgegangen 
werden darf. 

Man muß ſich über den Grad der Iſolirung, 
über die Größe und Entfernung der nächſten 
Stadt verſtändigen. Eine kleine Stadt mit 3000 
Einwohnern gewährt den Vortheil, daß ſie der 
Irrenanſtalt eine größere Nähe geſtattet. Eine 
größere Stadt bringt andere Vortheile, nur muß 
alsdann die Irrenanſtalt entfernter liegen. In 
mäßig großen Städten, wie z. B. die beiden 
Univerſitätsſtädte Badens ſind, deren jede etwa 
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12000 Einwohner zählt, erſtreckt ſich ffabtifches 
Leben und Treiben uber die Ringmauern der Stadt 
hinaus. Das gerühmte Landleben iſt in ihrer 
unmittelbaren Nähe nicht zu finden, ſo wenig als 
die Iſolirung. Wenn auch vielleicht das Gebäude, 
ſo iſt doch ſchwerlich das Gebiet der Anſtalt vor 
neugierigen Blicken zu ſchützen und wie ungern 
werden Familien aus den gebildeteren Ständen 
dorthin ihre Kranken geben. Vor der Nähe und 
ſchädlichen Einwirkung ſtädtiſcher Luſtbarkeiten und 
lärmender Vorgänge iſt man an den Gränzen der 
Stadt nicht mehr geſichert, als mitten in ihr. 
Die Gefahr unerlaubter Verbindungen, der er— 
ſchwerten Wärterzucht beſteht bei dem „beliebigen 
Verkehr mit der Stadt“ ungehindert fort. Und 
dann, wie bald iſt bei der Zunahme zumal größerer 
Städte der Punkt innerhalb der Stadt, welcher 
eben noch an ihren Gränzen war. Welchen Nach⸗ 
theil vermöchten nur einige Häuſer zu bringen, 
welche das Gebiet der Anſtalt beherrſchen. Daß das 
Grundeigenthum nah bei größeren Städten in der 
für Irrenanſtalten erforderlichen Ausdehnung ſchwer 
zu erwerben iſt, wird zugeſtanden. Fügen wir 
hinzu, daß dieß in manchen Fällen nahezu un⸗ 
möglich ſeyn wird und alſo eine Maßregel, die 
wir als eine halbe und unzweckmäßige bezeichnen 
müſſen, glücklicherweiſe auch eine unausführbare 
iſt. Man kann nicht zween Herren dienen; am 
Stadtthor die nothige Iſolirung nicht finden. Im 
Allgemeinen läßt ſich annehmen, daß mit der 
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Größe der Stadt auch die Entfernung zunehmen 
müſſe, doch kann dieß vielleicht bei ganz großen 
Städten eine Ausnahme erleiden, wo das bewegte 
ſtädtiſche Leben auf einzelne Punkte concentrirt 
iſt und nach der Peripherie hin eine gewiſſe Stille 
und Leere herrſcht. Uebrigens möchten wir hiezu 
keineswegs rathen. Als Muſter wird von Dr. 
Heermann die Lage der Hildesheimer Anſtalt an: 
geführt, während mir durch einen erfahrenen 
Irrenarzt dieſelbe gerade um der gefährdeten Iſo— 
lirung willen getadelt worden iſt. Hören wir die 
Beſchreibung ihres verehrten Direktors: Nachdem 
er ihre nach mehreren Richtungen freie Lage ge— 
ſchildert, fahrt er fort: „nördlich trennt eine hohe 
Mauer fie vom Walle, eine ähnliche oͤſtlich und 
eine große Kirche ſüdlich von der Stadt, wo zu— 
gleich neue Anpflanzungen dieſe Seite verdecken 
und den oft ſtörenden Verkehr durch Auge und 
Ohr von Innen und Auſſen größtentheils verhin— 
dern werden. So iſt eine nothwendige Iſolirung 
möglichſt errungen und wenn die Nähe der Stadt 
auch die innere Verwaltung erſchwert, ſo ver— 
ſchafft ſie auf der andern Seite manche Vortheile, 
die in ökonomiſcher Hinſicht leicht ſich ergeben, 
aber auch in pſychologiſcher Rückſicht gerechtfertigt 
werden können.“ Wir wollen den pſychologiſchen 
Gewinn hier nicht unterſuchen, wir finden es be⸗ 
greiflich und recht, daß der Direktor dieſer vor— 
trefflichen Anſtalt jede ihrer Beziehungen zum 
Beſten deutete, daß er überall das Günſtige hervor⸗ 
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ſucht und wir wollen annehmen, daß durch die 
geſchilderten lokalen Verhältniſſe jene Iſolirung 
möglichſt errungen iſt, welche der verdiente Ver— 
faſſer für ſo nothwendig erklärt und wegen der 
er doch nicht ganz beruhigt ſcheint, können es 
aber nicht billigen, daß man die zu entſchuldi⸗ 
gende Seite des Inſtitutes, die man um der 
übrigen günſtigen Umſtände willen hinnehmen 
mußte und konnte, als Muſter aufſtellt! Man 
bedenke wohl: die zu den beiden aneinander ſtoßen⸗ 
den Kloſtern gehörigen Grundſtücke waren bereits 
vorhandenes Eigenthum des Staates, der ſie zu 
dieſem Zwecke überließ. Wer in aller Welt wird 
ein ſolches Grundeigenthum unmittelbar bei einer 
Stadt, wie Hildesheim iſt, erſt erwerben wollen. 
Die Hildesheimer iſt eine der erſten deutſchen 
Irrenanſtalten, in welcher die Vereinigung der 
bis dahin getrennten Heil- und Verſorgungsan⸗ 
ſtalten als räthlich anerkannt und auch ausgeführt 
wurde. Es war ein glückliches Zuſammentreffen, 
daß zu dieſem Zweck dort zwei aneinander gränzende 
Kloͤſter diſponibel waren; man konnte ſich ſchon 
darum etwas gefallen laſſen — übrigens wäre es 
intereſſant, wenn Bergmann ſeine Erfahrungen 
und Anſichten über dieſen Punkt mittheilen wollte. 

Man hat in größeren Städten beſondere Hülfs⸗ 
mittel zur Behandlung der Seelenkranken finden 
wollen. Die beſten Hülfsmittel liefert die Anſtalt 
aus ſich ſelbſt, ſie muß dazu freilich groß genug 
ſeyn. Was ſie weiter bedarf, vermag eine kleine 
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Stadt zu bieten und dieſe beffer als eine große. 
Unterricht, deſſen die Irren bedürfen, wird am 
beſten von Angeſtellten gegeben. Fremde Lehrer 
kennen die Eigenthümlichkeiten der Kranken nicht 
und ſtören, wenn fie in das Innere der Anſtalt 
kommen. Noch ſchlimmer iſt es, wenn man die 
Kranken hinaus gibt. Ich bin davon gänzlich 
zurückgekommen. Sie werden dort mißbraucht. 
Es fehlt alle Aufſicht von Seiten der Anſtalt; 
die Aerzte genügen ihrer Verantwortung nicht. — 
Iſt die Anſtalt groß genug, ſo wird es weder an 
Werkſtätten und an Inſtrumenten, noch an Lehrern 
fehlen. Man darf nur bei der Wahl des zahl⸗ 
reichen Dienſtperſonals paſſende Auswahl und im 
Innern die nöthigen Einrichtungen treffen. Schon 
die Heidelberger Anſtalt hat mich gelehrt, was 
hierin zu leiſten iſt. Sey es übrigens auch, daß 
die kleinere Stadt nicht für alle Beſchäftigungen, 
namentlich nicht für manche Künſte Gelegenheit 
darbietet; ſolche ſeltene Fälle können in der Waag⸗ 
ſchale nicht ziehen, eine weſentliche Grundbedin— 
gung darf darum nicht verletzt werden. Man 
hat von Zerſtreuungen größerer Städte, von der 
Gelegenheit geſprochen, welche dieſe zum Einfüh— 
ren der Rekonvaleszenten in die bürgerliche Ge— 
ſellſchaft darbieten. — Kleine Städte mögen hiezu 
von Werth ſeyn, gewiß aber die großen nicht. 
Zuerſt iſt es abermals die Anſtalt, welche in 
ihren eigenen Hülfsmitteln, in den Abſtufungen 
von Freiheit, welche ſie dem Kranken zu bieten 
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vermag, die Gelegenheit zu Zerſtreuungen und 
den Uebergang in die bürgerliche Geſellſchaft am 
beſten beſitzt. Wenn aber auswärtige Hülfe in 
Anſpruch genommen werden ſoll, ſo wird man ſie 
weit eher in den geſellſchaftlichen Kreiſen kleinerer 
Orte finden, wo die Irren der Anſtalt etwas 
gelten, wo man ihretwegen ſich etwas gefallen 
läßt, wo Familien-Rückſichten nicht im Wege 
ſtehen, wo die Einfachheit der Verhältniſſe nur 
erwünſcht ſeyn kann. In Pforzheim durften meh— 
rere das dem Spiel und der Lektüre gewidmete 
Geſellſchaftslokale beſuchen; das Städtchen Winn⸗ 
enden verſchafft den Kranken der dortigen Anſtalt 
manche wohlthuende Erholung. Man frage ein— 
mal den um das Wohl ſeiner Kranken väterlich 
beſorgten dortigen Direktor, ob er ſie den Kreiſen 
einer größeren Stadt anvertrauen möchte. Man 
überſchlage nur den Gewinn, welchen Heidelberg 
in dieſer Beziehung den hieſigen Irren bringt. 
Gerade die Geneſenen müſſen — wie jedem ein 
natürliches Gefühl ſagen wird — von dem beweg— 
ten Leben größerer Städte entfernt gehalten 
werden, und ſelbſt denen, welche zufällig in ſolchen 
zu Haus ſind, wird man vor ihrer Heimkehr 
häufig einen Zwiſchenaufenthalt vorſchlagen. Wo 
die Irrenanſtalt ſo nah bei einer größeren Stadt 
liegt, daß ein „beliebiger Verkehr“ mit ihr unter⸗ 
halten werden kann, da raubt ſie mehr Annehm⸗ 
lichkeiten als ſie gewährt. Den größten Werth 
legen viele Irren auf den freien Ausgang. Wo 
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er zur rechten Zeit und mit ſchicklicher Auswahl 
gewährt wird, iſt er ein treffliches Ermunterungs⸗ 
mittel. Die Nähe einer kleinen Stadt verhindert 
ihn nicht. Eine große, aber mit der mannig— 
fachen Gelegenheit zu gefährlichen, nicht zu kon— 


trolirenden Zerſtreuungen wird die Armen um 


einen Genuß bringen, auf welchen ſie den größten 
Werth legen. Concerte, die man freilich nur in 
größeren Städten findet, werden wegen der vielen 
Vorurtheile gegen dieſe Armen in den ſeltenſten 
Fällen von ihnen beſucht werden dürfen. Zu 
Bällen und Theater wird man keine Irren führen, 
auch die geneſenden nicht, oder ebenfalls nur 
höchſt ſelten. Es gibt manche Dinge, die auf 
den erſten Anblick ungemein viel für ſich haben 
und die bei unbefangener und näherer Beachtung 
ſich in einem ganz andern Lichte darſtellen. Mit 
der Nähe größerer Städte, die man für Irren— 
anſtalten wegen den Zerſtreuungen für die Irren 
und zu ihrer Zurückführung in die bürgerliche 
Geſellſchaft verlangt, ſcheint es dieſe Bewandtniß 
zu haben. 

Ich bin noch zeitig genug von einem ſolchen 
Irrthum zurückgekommen. In den erſten Gutachten, 
welche ich über die Wahl einer paſſenden Lokali⸗ 
tät abgab und ſpäter noch in meiner Schrift 
drang ich auf die Nähe einer größeren Stadt, 
bis durch die Erfahrungen an der hieſigen Anſtalt 
alle jene glänzenden Hoffnungen widerlegt worden 
ſind; obwohl ich dieſe Nähe in vielfacher anderer 
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Beziehung, nur nicht direkt für die Kranken, als 
werthvoll kennen gelernt habe. 

Unter den Nachtheilen der allzugroßen Iſoli— 
rung oder vielmehr der Lage bei einer kleinen 
Stadt, wird auch der angeführt, daß man als— 
dann beim Namen der Stadt immer auch an die 
Irrenanſtalt denken werde, und Jeder, welcher 
ſage, er ſey in ... .. geweſen, damit auch die 
vorausgegangene Geiſteskrankheit offenbar gemacht 
habe, was für Geneſene und Angehörige ſehr 
läſtig ſeyn müſſe. Wie ſehr wir geneigt ſind, 
derartige, in der Denkweiſe des Volkes begrün— 
dete Bedenken nicht allzugering anzuſchlagen, ſo 
ſcheint uns doch dieſer Umſtand unerheblich, da 
ja ſtets übrig bleibt zu ſagen: er war ſeiner Ge— 
ſundheit wegen auf dem Lande geweſen, und da 
auch bei mäßig großen Städten jene Beziehungen 
nicht ausgeſchloſſen find, Wer aber ſolche Rück⸗ 
ſichten geltend macht, der darf wahrhaftig keine 
kliniſche Studentenbeſuche in Irrenanſtalten em— 
pfehlen und muß die Nähe größerer Städte noch 
viel mehr fürchten. In einer ſolchen werden be— 
kanntlich viel mehr Menſchen ſeelengeſtört. Für 
dieſe Alle und namentlich auch für ihre Angehöri— 
gen iſt die Verbringung nach der nahen Anſtalt 
viel ſchmerzlicher und für die Kranken überdieß 
weniger nützlich. Eine größere Stadt kann oft 
Veranlaſſung zu vorübergehendem oder dauerndem 
Aufenthalt werden. Wie peinlich alsdann für 
den Geneſenen, wenn er ſpäter dort vielleicht in 
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irgend einer Funktion weilen fol, wo er früher 
geiſteskrank geweſen. Die Zahl der Gebildeten 
iſt in einer größeren Stadt verhältnißmäßig größer 
und gerade für dieſe ſind die angedeuteten Be— 
ziehungen beſonders fühlbar, wie ich mit manchen 
Beiſpielen belegen könnte. 

Was die ökonomiſche Seite betrifft, ſo ge— 
ſtehen wir gern zu, daß manche Gegenſtände der 
feineren Induſtrie, des Luxus, deren man öfter 
benöthigt ſeyn kann, nur in einer größeren Stadt 
zu haben ſind, daß eine größere Concurrenz manchen 
Gewinn bringen mag, der ſich nicht nur fühlen, 
ſondern wirklich darſtellen läßt. Dagegen ver— 
ſchafft die kleinere und darum auch nähere Stadt 
diejenigen Bedürfniſſe, welche ſie zu gewähren 
vermag, um ſo leichter; dieſes ſind gerade dieje— 
nigen, welche täglich, oder doch ſehr oft nöͤthig 
ſind, wie die Benützung der Apotheke — eine 
eigene Apotheke kann auch in einer großen Anſtalt 
nicht wohl in gutem Stand erhalten werden — 
die Herbeirufung mancher Handwerksleute, der 
Einkauf der Lebensmittel, der Verkehr mit dem 
Poſtbureau ꝛc. Das Beiſpiel der Mineralwäſſer, 
welches den Werth naher großer Städte darthun 
ſoll, ſcheint nicht gut gewählt. Für die Zeit, in 
welcher man ihrer bedarf, kann man ſie vorräthig 
halten, oder ſchnell genug herbeiſchaffen. In 
einer guten Wirthſchaft werden ſolche Gegenſtände 
ohnedieß nicht einzeln, ſondern in größeren Quan— 
titäten und direkt bezogen. 
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Für die Beamten, für ihren Umgang mit 
Gebildeten hat eine große Stadt unbeſtreitbare 
Vorzüge vor einer kleinen, wenn ſie gleich durch 
die Entfernung von einer r bis 4 Stunde etwas 
an ihrer Bedeutung verlieren, während die weni— 
gen geſellſchaftlichen Genüſſe der kleineren Stadt 
um ſo ungehinderter zu benutzen ſind. Der Be— 
ſuch der Schulen iſt den Kindern der Angeſtellten 
nur bei einer geringen Entfernung geſtattet. 

Viel kommt auf die Verhältniſſe des Landes 
an. Wo die Mittel des Verkehrs ſparſam ſind, 
muß man die Nähe größerer Städte wählen. 
Unabhängiger iſt man in der Wahl, wo das 
Gegentheil ſtatt findet. „Es begreift ſich nicht / 
ſagt Flemming in Beziehung auf die angefody 
tene Lage von Achern „wie man die Beſorgniß 
allzugroßer Iſolirung jetzt in Süddeutſchland hegen 
kann, wo fortwährend alle erdenkliche Mittel der 
Kommunikation aufgeboten werden.“ 

Nehmen wir Alles zuſammen, ſo ſcheint die 
Lage nah bei einer kleinen Stadt die paſſendſte, 
zumal dann, wenn eine größere — am beſten eine 
Univerſitätsſtadt — nahe genug liegt, daß ſie in 
einem Nachmittag bequem beſucht werden kann. 
Es konnte mir natürlich nur ſehr erfreulich ſeyn, 
eine ähnliche Anſicht bei dem erfahrenen Jacobi 
ausgeſprochen zu finden. Auch er hält „die Nähe 
einer aus mehreren Ständen gemiſchten Bevölke— 
rung durch die auf die Kranken geheftete forſchende 
Aufmerkſamkeit und Neugier, durch die ſtete 
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Beobachtung, welcher dieſelben bei jedem Schritte 
und Tritte, den ſie im Freien thun, unterworfen 
ſind, durch die Erſchwerung der für viele Kranken 
ſo heilſamen gänzlichen Hinausverſetzung aus dem 
gewöhnlichen, geſellſchaftlichen Getreibe und Ge— 
tümmel und durch den ſo ſehr erleichterten uner— 
laubten Verkehr des Wärterperſonals und zum 
Theil wohl auch der Kranken mit der Einwohner— 
ſchaft in einem ſolchen Grade läſtig und nach— 
theilig, daß er aus dieſem Grunde immer eine 
etwas iſolirte Lage vorziehen, am liebſten aber 
eine ſolche wählen würde, wo die Anſtalt etwa 
eine halbe Stunde weit von einem Orte dieſer 
Art entfernt läge, wobei man ſich alle Vortheile, 
die er darböte, noch aneignen könnte, ohne den er— 
wähnten nachtheiligen Einflüſſen weiter unterworfen 
zu ſeyn.“ Jedenfalls iſt gewiß, daß die Irrenanſtalt 
von der größeren Stadt entfernter liegen muß, 
als von der kleineren. * 

Der Verbindung mit der Auſſenwelt muß, 
wenn der Iſolirung Genüge geſchehen, gleichfalls 
die nöthige Aufmerkſamkeit gewidmet werden, aus 
Gründen, welche zum Theil ſchon erwähnt ſind. 
Die Anſtalt muß im Mittelpunkt des Landes oder 
der Provinz liegen, wofür ſie beſtimmt iſt. Eine 
Hauptſtraße ſollte nicht weit von ihr vorbeiführen, 
eine Poſt in der Nähe ſeyn. Die nöthigſten Le- 
bensmittel müſſen von dem nächſten Orte leicht 
herbeigeſchafft werden konnen. 

Allen dieſen Forderungen genügt der bei Achern 
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ausgewählte Punkt. Er iſt nicht nur für jetzt, 
ſondern auch für alle Zukunft iſolirt, da in einer 
gewiſſen Entfernung von den Gränzen der Anſtalt 
gar kein Bau aufgeführt werden darf. Die Höhen, 
welche die Anſtalt beherrſchen, ſind ſo entfernt, 
daß hiervon keine Störung mehr zu beſorgen iſt. 
Der nächſte Hügel gehört der Anſtalt eigenthüm⸗ 
lich. Das ganz nahe, kaum 1 Stunde entfernte, 
und durch einen freundlichen Weg mit dem An: 
ſtaltsgebiet verbundene Achern zählt zwar der— 
malen nur 2000 Einwohner, es iſt aber ein reg— 
ſamer freundlicher Ort; der Sitz eines Amtes, 
einer Poſt und von der Bergſtraße durchzogen, 
einer der frequenteſten Straßen Deutſchlands, 
welche Karlsruhe mit Freiburg und dem Boden— 
ſee verbindet. Ein Eilwagen geht täglich landauf— 
und ein anderer landabwärts. Nach Karlsruhe 
fährt man in fünf, nach Baden in drei Stunden, 
in eben ſo viel nach Straßburg und Raſtatt, in 
zwei nach Offenburg, wo die beſuchte Kinzigthal— 
ſtraße einmündet. Iſt erſt die Eiſenbahn herge— 
ſtellt, welche nach dem bis jetzt angenommenen 
Projekt dicht bei Achern vorüberzieht und hier 
hoffentlich einen Stationsplatz bilden wird, ſo 
reduciren ſich jene Entfernungen auf ein Dritt— 
theil oder noch weniger und der Anſtalt iſt trotz 
ihrer Iſolirung die Nähe großer Städte, ſelbſt 
einer Univerſität wie Straßburg gewonnen. Daß 
Achern im Mittelpunkt des Landes liegt, iſt für 
ein ſo langes Land als Baden, nicht unwichtig. — 


** 
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In jeder Woche wird zu Achern ein großer Markt 
gehalten, der von Verkäufern und Käufern aus 
einer weiten Umgegend beſucht wird. An der 
Erlaubniß zu einem zweiten iſt nicht zu zweifeln. 
Ein noch größerer iſt in dem nahen Bühl. Brod, 
Fleiſch, Milch, Gemüſe, Wein, kurz Alles, was 
der Menſch zur Nahrung bedarf, iſt in jener 
fruchtbaren Gegend reichlich, zu mäßigen Preiſen 
und in vorzüglicher Qualität zu haben. In 
Achern ſelbſt ſind die nöthigſten Handwerker. Ein 
großer Verkehr macht jene Gegend belebt. Kaum 
eine halbe Stunde entfernt iſt das reizend gele— 
gene Erlenbad, etwas weiter das liebliche Hub— 
bad, um deren beide von der Badener Quelle 
abſtammende Thermen ſich im Sommer manche 
Kurgäſte ſammeln, und die noch häufiger der 
ganzen Gegend, ſelbſt der überrheiniſchen, als 
Vereinigungspunkte heiterer Geſellſchaft dienen. 
Mehrere Landhäuſer zieren die Landſchaft. Die 
zum Theil berühmten mannigfaltigen Geſundbrun— 
nen des Renchthales, die Säuerlinge, Schwefel-, 
Salz- und Stahlquellen von Antogaſt, Freiers— 


bach, Petersthal und Griesbach ſind nahe genug, 


um auf Ausflügen von einem Tag beſucht zu 
werden. Nur wenige Stunden weiter liegt Rip— 
poldsau. Mineralwäſſer aller Art können alſo, 
wo es Noth thut, an jedem Tag friſch von der 
Quelle bezogen werden. Weit entfernt aus dieſen 
Umſtänden irgend einen unmittelbaren weſentlichen 
Vortheil für die Anſtalt folgern zu wollen, führe 
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ich ſie nur an, weil man von jener Gegend ſich 
hie und da einen irrthümlichen Begriff gebildet 
und eine bedenkliche Iſolirung befürchtet hat. 
Wenige Irrenanſtalten werden ſich einer in jeder 
Beziehung ſo vortheilhaften Lage zu erfreuen haben, 
als die von Achern. 
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III. 
Benützung der Irrenanſtalt zum Lehrzweck, 
ihre Verbindung mit einer Univerſität. 


Unter den Gründen, die man für die Ver— 
legung der Irrenanſtalt von Pforzheim nach 
Heidelberg anführte, ſtand die Verbindung mit 
der Univerfitat und die Errichtung eines pſychia⸗ 
triſchen Klinikums oben an; es war natürlich, 
daß man denſelben Grund gegen die Entfernung 
der Anſtalt von Heidelberg geltend machte. Die 
Vernachläſſigung des pſychiatriſchen Studiums 
wird allgemein beklagt und allgemein die Noth— 
wendigkeit ſeiner beſſeren Beachtung anerkannt. 
Noch neuerlich hat Dr. Heermann dieſe Punkte 
mit der Kraft einer vollen Ueberzeugung geltend 
gemacht und wer möchte ihm hierin nicht beiſtim⸗ 
men, wer nicht wünſchen, daß ſeine Anſichten am 
rechten Orte Eingang finden! Weniger klar iſt 
er in den Vorſchlägen zur Abhülfe, da er an⸗ 
fänglich die Irrenanſtalten ſelbſt, ſpäter mehr 
nur eine mit dem Krankenhaus in Verbindung zu 
bringende Irrenabtheilung zum 1 benutzt 
wiſſen will. 
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Naſſe ſcheint in der Anzeige des Heermann— 
ſchen Aufſatzes nur deſſen letzte Anſicht beachtet 
zu haben. Meine Meinung iſt unverändert die⸗ 
ſelbe geblieben. Eine Irrenanſtalt darf nie als 
Klinikum benutzt werden. Eine Irrenklinik in 
dieſem Sinn iſt, was auch dafür angeführt worden, 
ein ungelöstes und unlösbares Problem. 

Wenn die Iſolirung der Irren überhaupt mit 
Grund gefordert, wenn die Zulaſſung der Frem— 
denbeſuche nicht ohne Noth verpönt worden iſt, 
ſo darf die Irrenanſtalt nicht als Klinikum be⸗ 
nutzt werden. Der tägliche und ſo oft wechſelnde 
Beſuch von Studenten, deren es in einem halben 
Jahre 20 und mehr ſeyn können, iſt durchaus 
unſtatthaft, wenn er auch Einzelnen nicht ſchaden 
mag. Von dieſen Einzelnen aber auf Alle zu 
ſchließen, zu behaupten, daß die Schädlichkeit 
einer zahlreichen kliniſchen Viſite von den Irren—⸗ 
aͤrzten a priori conſtruirt werde, iſt unrecht und 
gefährlich. Ich war erſtaunt, eine ſolche Be— 
hauptung bei Heermann zu finden. 

Wenn die Studenten auch alle mit dem Ernſt, 
welcher der Sache gebührt, die Irrenanſtalt be— 
treten — und der beſte Lehrer dürfte nicht immer 
für ſeine Zuhörer einſtehen können — ſo werden 
dieſe Beſuche dennoch aufregend und verletzend 
ſeyn. Sie ſind es, wenn die Beſuchenden ernſte 
und geſetzte Männer ſind. Jedenfalls verzichtet 
man alsdann auf die der Iſolirung e zu⸗ 
geſchriebene Heilkraft. 


r 
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Nirgendwo wird ein größeres Hoſpital als 
Klinikum benutzt; warum man bei Irrenanſtalten 
eine Ausnahme machen will, iſt ſchwer einzuſehen, 
da hier gerade beſondere Gründe dagegen ſprechen, 


zumal da, wo Kranke aus allen Ständen aufges 


nommen werden ſollen. Die Kranken, welche in 
Kliniken behandelt werden, vermögen den Zweck 
der kliniſchen Beſuche einzuſehen; ſie laſſen ſich 
dieſelben gefallen, weil fie dagegen freie Verpfle⸗ 
gung erhalten. Es werden nur arme Kranke 
aufgenommen. Nirgendwo werden vermögliche 
Kranke oder Kranke aus den gebildeten Ständen 
zu kliniſchen Zwecken verwendet, die letzten müßten 
ſich nur ſelbſt dazu anbieten. Ueberhaupt ſind alle 
andere Hoſpitäler eigentlich nur für Arme noth— 
wendig. Die ſomatiſchen Krankheiten der Ver— 
möglichen laſſen ſich auch in den Privathäuſern 
behandeln; die Seelenſtörungen dagegen, ſie mögen 
Reiche oder Arme, Vornehme oder Niedere treffen, 
in der Regel nur in eigens dazu eingerichteten 
Anſtalten, und dieſe dürfen den Studenten nicht 
geöffnet werden. Man kann nicht einwerfen, daß 
man dieſe nur in die Abtheilungen der unteren 
Stände zu führen braucht; denn auch unter dieſen 
ſind zahlende Kranke; ferner ſind in den Abthei— 
lungen der Störenden und Tobenden die Kranken 
ohne Unterſchied der Stände. Ich glaube ſogar, 
daß der Benützung einer auch für zahlende Kranke 
beſtimmten Irrenanſtalt zum Lehrzweck in der 
Art, daß kliniſche Viſiten ſtatt haben, rechtliche 
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Bedenken entgegenſtehen, jedenfalls ſolche der 
Menſchlichkeit und der Klugheit. So viele Vor— 
urtheile beſtehen noch gegen Irrenanſtalten, ſo 
viele Kranke werden unheilbar, weil ihre Ange— 
hörigen aus falſcher Scheu die Aufnahme in die 
Irrenanſtalten verſäumen. Wird der Widerwillen 
beſeitigt werden, wenn man weiß, daß die Kranken 
den Blicken der Studenten Preis gegeben ſind? 
Wird man dadurch den ſchweren Entſchluß ſo 
mancher Familien, den die Aerzte mit aller Ueber— 
redung kaum erringen können, nicht noch mehr 
erſchweren? Die Geiſteskranken bringen fo manche 
Familienverhältniſſe ans Tageslicht, welche der 
Discretion der Studenten nicht anvertraut werden 
dürfen. Es wird nicht fehlen, daß die Studen⸗ 
ten der Landes-Univerſität mit den Irren der 
Landesanſtalt aus früheren Zeiten theilweiſe be— 
kannt ſind, wovon die verderblichſten Berührun— 
gen zu befürchten ſind; faſt noch ſchlimmere ſind 
zu beſorgen, wenn die geneſenen Irren auswärts 
mit denen zuſammen kommen, von welchen ſie in 
ihrer Verwirrung beobachtet worden ſind. 

Es ſind aber nicht allein die Irren, es iſt 
der Unterricht ſelbſt, es ſind die Zuhörer, es iſt 
der Lehrer, wodurch die Klinik in einer Irrenan— 
ſtalt erſchwert wird. Daß die Viſite mit der 
ganzen Zahl der Zuhörer gehalten wird, billigt 
Niemand. Wenn ſie in Abtheilungen vorgenom— 
men wird, ſo kommt die Reihe ſelten an einen, 
etwa wöchentlich einmal. Man ſagt, daß dieſes 
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bei dem langſamen Verlauf der Krankheiten nichts 
zu ſagen habe, daß der Lehrer durch den münd⸗ 
lichen Vortrag das, was nicht beobachtet wurde, 
ergänzen könne. Niemand wird im Ernſt be 
haupten, daß dadurch das Intereſſe des Studen⸗ 
ten gefeſſelt werden, und er von der Krankheit 
und ihrer Behandlung ein lebendiges Bild gewin— 
nen könne. Nirgends iſt das Selbſtbeobachten 
ſchwieriger und nöthiger als in Seelenſtörungen. 
„Wer nicht durch Pflicht und Gewohnheit an das 
hier nöthige geduldige Erwarten gebannt iſt, der 
wird, nachdem der Reiz der Neuheit unkräftig 
geworden, bald ermatten,“ bemerkt Flem— 
ming ſehr wahr. Der Umſtand, daß Seelen—⸗ 
geſtörte vor fremden Beobachtern, ſelbſt vor 
Aerzten ſich anders geben als ſie ſind, iſt keines— 
wegs ſo ſelten. Wohl unausführbar iſt es, die 
jungen Mediciner, wie dieſes in den übrigen 
Kliniken mit ſo vielem Erfolg geſchieht, in der 
Irrenanſtalt zu ſelbſtthätiger Mitwirkung anzu— 
halten. Was würde aus der ſo ſchwer aufrecht 
zu haltenden und doch ſo wichtigen Hausordnung 
werden! Wenn die Behandlung bei andern Krank— 
heiten hauptſachlich nur in Anwendung der Diät 
und der Heilmittel beſteht, ſo muß hier überdieß 
perfonlide Einwirkung ſtatt haben, zu der ein 
Aufwand an Zeit und eine Faſſung des Gemüthes 
erforderlich iſt, wie ſie von ſehr vielen Studenten 
vor dem Examen nicht aufzubringen ſeyn wird. 
Keine der geringſten Schwierigkeiten würde 
3 * 
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die Frage bringen, wer dens kliniſchen Unterricht 
in der Irrenanſtalt leiten ſoll. Ein Anſtaltsarzt 
müßte es ſeyn, das verlangt auch Heermann, 
welcher bei ſeinem Unterricht die Vortheile eines 
behandelnden Arztes entbehren mußte. Von den 
Anſtaltsärzten müßte es ferner aus nahe lie— 
genden Rückſichten der erſte, der Direktor ſeyn. 
Der aber, welcher die kliniſchen Beſuche leitet, 
müßte zugleich auch die theoretiſchen Vorleſungen 
halten, der Direktor alſo auch Profeſſor ſeyn. 
Man ſehe wohl zu, daß man mit ſolchen Ver: 
beſſerungsvorſchlägen die Anſtalt nicht zu Grunde 
richte. Dr. Lorent erkannte dieſen Umſtand 
klar als ein Hinderniß, die Irrenanſtalt zum Kli⸗ 
nikum zu verwenden. 

Man hat ſich auf Beiſpiele berufen, die freilich 
mehr werth ſind als alle Räſonnements. Ich 
habe, was mir darüber bekannt geworden, früher 
zuſammengeſtellt. Daß in ſo vielen deutſchen 
Univerſitätsſtädten Irrenanſtalten ſind und dieſe 
gar nicht oder nur auf eine unvollkommene Weiſe 
zum Lehrzweck benutzt werden, ſpricht immerhin 
für die Schwierigkeit, wenn auch nicht für die 
Unausführbarkeit dieſes Unternehmens. Man darf 
daraus, daß etwas nicht geſchah, gewiß nicht 
folgern, daß es nicht geſchehen konnte. 

Dr. Heermann zu Heidelberg, der ſeine Vor— 
leſungen über Pſychiatrie mit Beſuchen in der 
Irrenanſtalt verbunden hat, glaubt aus den dabei 
gemachten Erfahrungen die Ausführbarkeit einer 
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pſychiatriſchen Klinik (in einer Irrenanſtalt) fol: 
gern zu dürfen, was übrigens mehr nur eine 
Vermuthung iſt, da er ſelbſt die bisherigen Beſuche 
deßhalb für keine kliniſchen ausgibt, weil er nicht 
ärztlich handelnd auftrat. Auch das Intereſſe 
der Studirenden ſcheint er nicht ſelbſt erfahren zu 
haben, ſondern nur nach Wegräumung mancher 
Hinderniſſe erſt zu erwarten. Er iſt mit der 
Wirkung dieſer Beſuche auf die Kranken nicht 
unzufrieden. Nur hierüber einige Worte. Daß 
im Ganzen keine dauernden Nachtheile folgten, 
glaube auch ich bemerkt zu haben. Zum Theil 
iſt dieſes der Leitung des in dieſem Fache praktiſch 
geübten und mit hohem Ernſt in ſeinem Berufe 
wirkenden Lehrers zu verdanken. Sodann kennt 
die hieſige Anſtalt die Vortheile der Iſolirung 
überhaupt nicht recht, ſie kann alſo auch die Ver— 
letzungen derſelben weniger empfinden, ferner hatten 
die Beſuche weit ſeltener ſtatt und waren auch 
weniger zahlreich, als dieſes bei einer in ordent— 
lichem Gang befindlichen Irrenklinik ſeyn würde; 
endlich iſt die hieſige Anſtalt faſt ganz mit Un— 
heilbaren angefüllt. Seit Jahren ſind nicht 10 
heilbare zu gleicher Zeit in derſelben; ſie kann alſo 
hier auch keinen Maßſtab abgeben. Uebrigens 
erſtrecken ſich die Beobachtungen des Dr. Heer— 
mann über die nachfolgenden Wirkungen haupt⸗ 
ſächlich nur auf die Zeit während der Viſite. 
Was nachher vorfiel, konnte er nicht wiſſen. 
Dem unbefangenen Urtheil der Wärter — was 
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gewiß nicht a priori conſtruirt wurde — ftellten 
ſich dieſe Beſuche durchaus nicht als ſo unſchuldig 
dar. Auch iſt gegen ihn zu bemerken, daß die 
ſchädlichen Wirkungen ſich nicht gerade in Auf— 
regungen offenbaren müſſen, ſondern auch nieder⸗ 
ſchlagende Aeußerungen hervorbringen können, daß 
die freundliche Aufnahme, welche die Viſite bei 
manchen Irren gefunden, durchaus nicht immer 
einen heilſamen Einfluß anzeigt, oͤfter vielmehr 
eine ganz gleichgültige oder geradezu ſchädliche 
Wirkung ſeyn kann. Einen überzeugenden Beweis 
dafür, daß eine Irrenanſtalt als Klinikum benützt 
werden könne, ſcheint darum dieſes Beiſpiel ſo 
wenig zu geben, als das von Greifswalde, wo 
nach Flemming eine kleine Irrenanſtalt zum Lehr— 
zweck neuerlich zwar errichtet worden iſt, dazu 
aber gar nicht benutzt wird. Gänzlich unwahr 
iſt, was Ritgen über die Benutzung der Prager 
und Wiener Irrenanſtalt zum Lehrzweck, in der 
Darmſtädtiſchen Kammer vorbrachte. Zu den 
früher von mir angeführten Autoritäten ſind nun 
neuerlich die von zwei berühmten Anſtaltsdirektoren, 
von Flemming und Jakobi, hinzugekommen, 
deren vollgültige Gründe nachgeleſen zu werden 
verdienen, Zeitſchrift von Jacobi und Naſſe S. 
724 und 740) und die dadurch, daß Naſſe ihnen 
beipflichtet, fürwahr eine hohe Bedeutung erlangt 
haben: „Wie man ſich es auch ausſinnen mag 
ſchreibt dieſer „auf welche Art die Irrenanſtalten 
als Unterrichtsanſtalten zu gebrauchen, etwas 
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Befriedigendes findet ſich nicht“ — und er wenig— 
ſtens kann, als akademiſcher Lehrer, in dieſem 
Streit nicht perhorrescirt werden, wozu Heermann 
gegen die Anſtaltsärzte geneigt ſcheint. Ich habe 
allerdings ſelbſt auf das Urtheil der akademiſchen 
Lehrer provocirt, damit aber das Anderer nicht 
ausſchließen wollen. Nebenbei ſey es geſagt, daß 
Joſ. Frank, welcher Kliniken in Irrenanſtalten 
gänzlich verwirft, ebenfalls akademiſcher Lehrer 
war, und daß der gleich urtheilende Langer— 
mann den mediciniſchen Lehr- und Bildungsan— 
ſtalten Preußens vorſtand. Nach meiner Meinung 
kann der Satz, daß eine größere für verſchiedene 
Stände beſtimmte Irrenanſtalt nicht als Klinikum 
benutzt werden könne, als unumſtößlich angeſehen 
werden. Man iſt dabei weniger in Verlegenheit, 
wie man dieſen Satz beweiſen ſoll, als es zu 
begreifen, wie von Aerzten, denen Seelengeſtörte 
und Irrenanſtalten nicht fremd find, das Gegen— 


theil behauptet werden konnte. Es gehort eine 


große Verblendung dazu, pſychiatriſche Kliniken 
in Irrenanſtalten empfehlen zu wollen. Selbſt 
Heermann widerlegt nicht alle dagegen erhobenen 
Einwürfe und verlangt zuletzt nur ein pſychiatri— 
ſches Klinikum, worüber ſein Aufſatz viel Beach— 
tungswerthes enthält. Dr. Lorent, dem die Ver— 
vollkommnung des pſychiatriſchen Klinikums ſehr 
am Herzen liegt, will größere Irrenanſtalten 
durchaus nicht als Kliniken benutzt wiſſen. 
Hieran reiht ſich die Unterſuchung über die 
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zweckmäßigſte Einrichtung des pſychiatriſchen Stu⸗ 
diums. Wenn gleich dieſe Frage meinen Standpunkt 
zunächſt nicht berührt, ſo glaube ich doch, ſie nicht 
übergehen zu dürfen, theils um mein Scherflein 
zu ihrer Löͤſung beizutragen, theils um zu zeigen, 
daß die Wegverlegung der Irrenanſtalt von Hei- 
delberg die Förderung jenes Studiums nicht beein⸗ 
trächtigt. 

Schon vor acht Jahren habe auch ich an die 
ſorgfältigere Pflege deſſelben gemahnt und pflichtete 
den Vorſchlägen Naſſe's bei, daß in den medici—⸗ 
niſchen, oder beſſer in eigenen pfychiatriſchen 
Kliniken Irre aufgenommen und zum Lehrzweck 
benutzt werden möchten. Das Letzte verdient den 
Vorzug, weil die Nähe der Irren den übrigen 
Kranken des Klinikums nachtheilig werden kann. 
Daß Unterricht in dieſem Zweig des mediciniſchen 
Wiſſens nur durch Anſchauung Werth bekommen 
kann, daß beſondere Vorleſungen, welche immerz 
hin verſucht werden mögen, ohne Hinweiſung auf 
lebendige Krankheitsbilder gehaltlos ſeyn müſſen, 
das Alles iſt an und für ſich klar. Je weniger 
noch die Pſychiatrie als Wiſſenſchaft beſteht — 
und wir müſſen hierin Flemming, trotz Naſſe's 
Widerſpruch, vollkommen Recht geben — deſto 
nothwendiger iſt die praktiſche Anleitung. Es 
muß die Beſtimmung getroffen ſeyn, daß aus 
einem hinreichend großen, der Univerſitätsſtadt 
zunächſt befindlichen Diſtrikt, alle Seelengeſtörte, 
welche der Profeſſor der Pſychiatrie für geeignet 
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halt, nach dem pſychiatriſchen Klinikum und aus 
dieſem, ebenfalls nach des Lehrers Ermeſſen, in 
ihre Heimath oder in die Landesirrenanſtalt ge— 
bracht werden. Es iſt gewiß, daß hierbei manche 
Bedenken wiederkehren, welche oben gegen die 
Benutzung der Irrenanſtalten als Kliniken erho— 
ben worden ſind, ſo die Schädlichkeit der Stu— 
dentenbeſuche, die dadurch aufgehobene Iſolirung, 
die Schwierigkeit, die Studenten an der Behand— 
lung thätigen Antheil nehmen zu laſſen. Doch 
läßt ſich erwiedern, daß in das pſychiatriſche 
Klinikum überhaupt nur wenige und nur Irren 
aus den untern Ständen aufgenommen werden, 
denen die verletzte Iſolirung weniger Nachtheil 
bringt, daß die meiſten der Aufgenommenen in 
der Univerſitätsſtadt ſelbſt oder in der nächſten 
Umgebung zu Hauſe ſeyn werden, wo die Leute 
mit den Univerſitäts⸗Kliniken fon vorher bekannt 
ſind und darum auch im irren Zuſtande durch die 
Studentenbeſuche nicht fo nachtheilig afficirt werden, 
als diejenigen, welche anders woher gekommen 
ſind. Mancher Irre wird im Klinikum durch 
Studentenbeſuche vielleicht weniger verletzt, als 
er es im Irrenhauſe würde geworden ſeyn. Der 
Umſicht des Lehrers bleibt hier viel überlaſſen. 
Vorübergehende Verſchlimmerungen konnen auch 
in andern zum Lehrzweck benutzten Krankheitsfällen 
nicht verhütet und einige Unbequemlichkeiten um 
jenes hochwichtigen Zweckes willen nicht an— 
geſchlagen werden! Wo ſollte man die Be— 
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handlung der Irren lernen, wenn nicht eben an 
Irren. Ein ſolches Klinikum bedarf nicht vieler 
Kranker. Naſſe hält die Zahl von 4 bis 6 
Kranken für hinreichend, Lorent will zwanzig, 
Heermann mindeſtens dreißig Kranke, und verwirft 
den Vorſchlag, den Krankenſtand des pſychiatri— 
ſchen Klinikums durch die Abgabe der weniger 
inſtruktiven Fälle an die Irrenanſtalt und durch 
die Aufnahme anderer zu erneuern. Ohne einen 
ſolchen Wechſel würde aber auch eine Zahl von 
dreißig Kranken ſehr oft nicht genügen. Er ent— 


hält, wo er mit Vorſicht geleitet wird, durchaus 


die geſchilderten Nachtheile nicht, er iſt jedenfalls 
unvermeidlich, wenn ſich bei einem Kranken die 
Schädlichkeit der Studentenbeſuche herausſtellt. 
Die Bemerkung, daß der Praktikant dadurch nur 
unvollſtändige Bruchſtücke von Beobachtungen er— 
halte, wird weiter unten beleuchtet werden. Wir 
glauben, daß zu dem Zweck, zu welchem man 
ein pſychiatriſches Klinikum wünſcht, nur 4 — 6 
Krankheitsfälle erforderlich ſind. Naſſe, der hier 
die meiſte Erfahrung beſitzt, hat gewiß nicht ſeine 
Forderungen darum auf eine ſo geringe Zahl ge— 
ſtellt, weil eine etwas größere nicht gewährt 
wurde — der Unterſchied, zwiſchen fünf und acht 
Kranken, iſt in dieſer Beziehung unerheblich — 
ſondern weil er eben mehr nicht für nöthig fand. 
Der weitere, gegen eine kleine Irrenzahl erhobene 
Einwurf, daß alsdann der Lehrer die für ſeine 
fortſchreitende Ausbildung nöthigen Erfahrungen 
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nicht ſammeln könne, ſcheint ebenfalls unerheblich. 
Denn wenn er ſich zu ſeinem Berufe tüchtig vor— 
bereitet hatte, ſo wird er an wenigen Kranken 
weiter lernen können; er wird überdieß in der 
Privatpraxis Irren zu behandeln haben, und 
fonnte von Zeit zu Zeit größere Irrenanſtalten 
beſuchen. Wer möchte behaupten, daß es ihm 
zur lebendigen Anſchauung und zur Bereicherung 
ſeines Wiſſens an Stoff fehlen wird! Kleine 
Irrenanſtalten für 20 bis 30 Kranke aus der 
Klaſſe der Unvermöglichen entbehren der zur innern 
Vervollkommnung nöthigen Elemente. Sie ſind 
zu klein, um zweckmäßige Einrichtungen zu treffen; 
Unterabtheilungen wären ſchon wegen der geringen 
Zahl, ſodann wegen unerſchwingbarer Koſten für 
Bau und Aufſicht unmöglich. Es würden gerade 
fo viele Irren ſeyn, daß aus ihrem Zuſammen— 
ſeyn wohl manche Nachtheile, aber keine Vor— 
theile hervorgingen. 

Jene Nachtheile wenigſtens fielen bei einer 
ganz kleinen Irrenzahl weg. Uebrigens müßte 
auch dieſe, wegen der gegenſeitigen Störung in 
einiger Entfernung von den Kliniken, jedoch nahe 
genug untergebracht werden, daß weder die ge— 
meinſchaftliche Adminiſtration, noch der Trans— 
port hin und zurück erſchwert iſt. In das me— 
diciniſche Klinikum könnten die ruhigen, in das 
pſychiatriſche die ſtörenden Irren aufgenommen 
werden. — Man hat dieſen Irrenkliniken vor— 
werfen wollen, die Behandlung der Irren leide 
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noth in ihnen — aber Naſſe's Erfahrung und die 
Anderer hat dieſes hinreichend widerlegt. Koſt— 
ſpielige Einrichtungen erfordern die Zimmer für 
wenige Irren ebenfalls nicht. Es bedarf ja keiner 
eigentlichen Anſtalt. Demnach ſind Vorleſungen 
über dieſes Fach verbunden mit Demonſtrationen, 
mit Anſchauungen und theilweiſen Uebungen in 
dem pſychiatriſchen Klinikum dasjenige, was auf 
Univerſitäten Noth thut, um die fo lang vernach—⸗ 
läſſigte Pſychiatrie in ihre Rechte einzuſetzen. 
Anderswo habe ich die Meinung aufgeſtellt, daß 
der Profeſſor dieſes Faches zugleich Gerichtsarzt 
und Lehrer der Staatsarzneikunde ſeyn könnte. — 
Wir halten damit die dem Studium der Pſychia— 
trie zuzuwendende Sorgfalt noch nicht für be— 
endigt. 

Deßhalb wurde der Antrag geſtellt, daß die 
Mebiciner des badiſchen Landes nach dem Staats— 
examen eine Zeitlang in der Irrenanſtalt prakti⸗ 
ziren ſollen, und zwar jeder in einem ihm ange— 
wieſenen beſtimmten Wirkungskreis als élève 
interne. Nach dem auf der Univerſität erhaltenen 
theoretiſchen und praktiſchen Unterricht muß eine 
ausſchließlich auf dieſes Fach verwandte, ſelbſt— 
thätige Mitwirkung, wenn ſie auch nur kürzere 
Zeit dauert, von großem Werthe ſeyn. Nur auf 
dieſe Weiſe läßt ſich ein dem in den übrigen Kli— 
niken analoges Praktiziren erreichen. Der Irren— 
anſtalt erwächst kein Nachtheil dadurch, weil hier 
von keinem zahlreichen Studentenbeſuche mehr die 


45 


Rede iſt. Nach der Durchſchnittszahl der in einem 
Jahr recipirten badiſchen Kandidaten der Mediein 
und nach der Dauer, die ein ſolcher in der Irren⸗ 
anſtalt zuzubringen hat, werden nie mehr als 
ſechs ſolcher Eleven zu gleicher Zeit in der Irren— 
anſtalt ſeyn. Jedem derſelben kann bei dem 
Umfang der badiſchen Anſtalt eine eigene Station 
angewieſen werden, ſo daß nie zwei zugleich bei 
denſelben Kranken ſind, wogegen noch gar nichts 
einzuwenden wäre, da förmlich verpflichtete Mit: 
arbeiter lang den ſchlimmen Einfluß nicht aus- 
üben und gewiß auch den Angehörigen nicht ſo 
anſtößig ſind, als Studenten, da überhaupt zwi⸗ 
ſchen dieſen und examinirten Kandidaten, zwiſchen 
einer ſolchen Benutzung der Irrenanſtalt und 
zwiſchen ihrer Verwendung zur pſpchiatriſchen 
Klinik ein großer Unterſchied beſteht. 

Daß Heermann dieſen nicht anerkennen will, 
daß er einwirft, die große Maſſe Kranker werde 
den Neuling nur verwirren (wer will denn Neu— 
linge in der Irrenanſtalt herumführen, er oder 
ich?) beweist nur, daß er meinen Vorſchlag 
mißverſtanden hat. Daß Bedenken gegen ihn 
erhoben werden, finde ich, da er noch durch keine 
Erfahrung beſtätigt iſt, begreiflich. Daß er aber 
von denen, welche mit ſo viel Eifer auf Vervoll— 
kommnung des pſychiatriſchen Studiums dringen, 
ſorgfältiger beachtet worden wäre, hatte ich 
gewünſcht und erwartet. Eine freundliche Billi— 
gung erfuhr er von Flemming. Nicht das ganze 
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pſychiatriſche Studium ſoll damit abgethan ſeyn, 
es ſoll ja dem Beſuch der Irrenanſtalt der theo— 
retiſche und praktiſche Unterricht auf der Univer⸗ 
ſität vorhergehen. Jener fol nur das leiſten, 
wozu auf dieſer die Umſtände nicht günſtig ſind. 
Die Vorleſungen und das pſychiatriſche Klinikum 
liefern die Vorbereitung. Von einem gründlichen 
Studiren einzelner Krankheitsfälle, von einem 
thätigen Antheil an der eigentlichen Irrenbehand⸗ 
lung kann neben oder zugleich mit dem übrigen 
Studium der Medicin ſchon der Zeit wegen die 
Rede nicht ſeyn, ein Einwurf, welcher eine minder 
wegwerfende Entgegnung verdient hätte. Einige 
Stunden in der Woche, wie ſie von Heermann 
für den Univerſitäts-Unterricht gefordert werden, 
mögen vielleicht noch innerhalb der Zeitgränzen 
des dermaligen mediciniſchen Studiums Platz 
finden, gewiß aber nicht der Zeitaufwand, welcher 
für die Erkenntniß und Behandlung Seelengeſtörter 
erforderlich iſt. Wer ein ſeither vernachlaͤſſigtes 
Studium neu einführen will, muß auch die Zeit 
dafür fordern. 

Daß aber eine ausſchließlich der Irrenbehand— 
lung gewidmete Zeit ſchneller zu jenem Zwecke 
führt, als eine durch andere gleichzeitige Geſchäfte 
unterbrochene, ſcheint mir wenigſtens unzweifelhaft. 
Wenn es des Beſonderen und Eigenthümlichen 
in dem Verlauf der Seelenſtörungen ſo viel gibt, 
und die individuelle Mannigfaltigkeit der Krank⸗ 
heitserſcheinungen ſo groß iſt, ſo thut eine un— 
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getheilte und gründliche Beobachtung vor Allem 
Noth. Aber die Seelenſtörungen ſind chroniſche 
Krankheiten; die Beobachtung muß ſie ganz um— 
faſſen, muß auf eine ihrem Verlauf entſprechende 
Zeit ausgedehnt werden, was ſollen wenige Mo— 
nate! „In kürzerer Zeit als einem Semeſter können 
die Studirenden gar keine richtige Vorſtellung von 
dem Verlaufe der Krankheit bekommen.“ Darauf 
läßt ſich erwiedern: In vielen Fällen, ich möchte 
ſagen, in den meiſten, kann dieß nicht einmal in 
einem Semeſter geſchehen. Man täuſcht ſich dabei 
wunderbar. Wer möchte im Ernſt behaupten, 
daß Studenten auf der Univerſität, welche dieſem 
Fache einige Stunden in der Woche widmen und 
ſey es drei Semeſter hindurch, ein richtiges Bild 
von einem jahrelang dauernden Krankheitsverlauf 
bekommen, daß ſie chroniſche Seelengeſtörte wirk— 
lich anhaltend beobachten und gründlich ſtudiren 
werden? Sie werden Kranke ſehen; ſie werden 
mit manchen Eigenthümlichkeiten vertraut werden. 
Was ſie nicht ſehen, wird des Lehrers lebendiger 
Vortrag erſetzen — aber nimmermehr werden fe 
es zu einer, auf eigene Beobachtung gegründeten 
Anſchauung von der ganzen Dauer einer Seelen— 
ſtörung bringen und zu ſo vielem nicht, was für 
die Praxis Noth thut. Wir geſtehen offen, daß 
wir von einer von Anfang bis zu Ende beobach— 
teten Geiſteskrankheit — ſo wie dieß Anfängern 
möglich iſt — keinen großen Nutzen einzuſehen 
vermögen. Es will uns bedünken, daß es in 
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andern chroniſchen Krankheiten ſich ebenſo ver: 
halte. Indeſſen iſt Niemand entgegen, daß das 
pſychiatriſche Klinikum ein oder mehrere Semeſter 
beſucht werde, nur ſchlage man den Werth des 
Praktizirens in der Irrenanſtalt, wenn es auch 
nur wenige Monate dauert, nicht allzu gering an. 
In mehr Monaten würde der Praktikant freilich 
noch mehr lernen, aber auch hier gilt der modus 
in rebus. Ein folder élève interne wird in 
ſeiner Station Kranke aus verſchiedenen, aus 
früheren und ſpäteren Krankheits-Perioden finden, 
und daraus eine Vorſtellung von dem ganzen Ver⸗ 
lauf der Seelenſtörungen entnehmen. Er wird die 
ihm überwieſenen Kranken von früh bis ſpät, 
ſelbſt während der Nacht, beim Ankleiden, beim 
Eſſen ꝛc. beobachten; er muß ſie zum Bad, zur 
Arbeit geleiten, muß die Widerſpenſtigen zum 
Gehorſam führen und die Gewaltthätigen be— 
ſchwichtigen und bändigen. Er wird ſich in kurzer 
Zeit eine Menge nützlicher Erfahrungen und Fer⸗ 
tigkeiten, und jene Eigenſchaften der Perſönlichkeit 
aneignen, auf deren Unentbehrlichkeit auch Heer⸗ 
mann aufmerkſam macht. Wo Seelenſtörungen 
in der Privat- Praxis vorkommen, geſellen 
ſich zu den innern Schwierigkeiten eine Menge 
äußerer, die in der Irrenanſtalt, wie Flemming 
richtig bemerkt, ſchon zum Voraus weggeräumt 
ſind. Wer jedoch die Einrichtungen derſelben 
kennen gelernt hat und mit Irren ſchon hat um⸗ 
gehen müſſen, der wird ſich auch auſſerhalb beſſer 


AU Le. dt déni 


— . 0 D és ant SSL ef 


— 


49 


zu helfen wiſſen. Wie geht es aber in ſolchen 
Fällen? Wo ein raſches und beſtimmtes Ein— 
ſchreiten nöthig iſt, begegnet man nicht ſelten 
einem unbeholfenen, geſchäftigen Zaudern, die 
beſte Zeit zur Hülfe wird verſäumt, ein tragiſcher 
Vorfall endigt häufig die Scene. Der Arzt, 
welcher ſicher auftreten ſoll, muß ſelbſt Hand 
angelegt haben. Wie ſoll er dieß lernen? Als 
Student in der Irrenanſtalt nimmermehr; nur 
unvollkommen und dieſes nur einer oder der andere 
im pſychiatriſchen Klinikum. Wer in ſolcher Weiſe 
mit Seelenſtörungen bekannt werden will, kann 
gleichzeitig wenig Anderes treiben. Damit wider— 
legt ſich auch Heermanns weiterer Einwurf, daß 
die Theilnahme an den Beſuchen der Anſtalt, kei— 
neswegs die ganze Zeit der Kandidaten in Anſpruch 
nehme und dieſe dann, wie in Siegburg geſchehen, 
trotz des daraus gezogenen Nutzens, wegen der 
mangelnden Gelegenheit zu wiſſenſchaftlichen und 
mediciniſchen Beſchäftigungen, es bedauert hätten, 
ſo viel Zeit dabei verloren zu haben. Wir laſſen 
das von Siegburg berichtete Faktum dahin geſtellt, 
aber man urtheile, ob bei der für Achern pro— 
jektirten Einrichtung eine ſolche Beſorgniß gegrün— 
det iſt; den Praktikanten ſoll dort eine Station 
zu ſelbſtthätiger Mitwirkung überwieſen werden. 
Wenn ſie ſpeciell mit einzelnen Kranken ſich zu 
befaſſen, ihre Lebensweiſe zu reguliren, ſie an 


die Arbeit, auf einen Spaziergang zu begleiten 


haben, ſo werden damit ſicherlich einige Stunden 
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in jedem Tage ausgefüllt werden, andere durch 
Aufzeichnung der Beobachtungen, durch die Lektüre 
der im Archiv der Anſtalt niedergelegten Krank— 
heitsgeſchichten, der Schriften über dieſes oder 
auch über ein anderes Fach der Arzneikunde, 
wozu die Bibliotheken der Anſtalt und ihrer Aerzte 
Gelegenheit bieten werden. Es iſt wahr, die 
Studien greifen ineinander und ſo wie auf der 
Univerſität ſind die Hülfsmittel zu weiteren For— 
ſchungen nirgendwo zu finden; aber der Mebdiciner 
ſoll ja erſt nach vollendentem Kurſus die Irren— 
anſtalt beſuchen, und ſoll zu wiſſenſchaftlichen und 
mediciniſchen Beſchäftigungen wirklich nur die 
Univerſität Gelegenheit geben? — Die neue Irren— 
anſtalt iſt auf 400 Kranke und darüber berechnet, 
nicht nur für heilbare, ſondern auch für unheil— 
bare. Leichenöffnungen, anatomiſche Uebungen 
werden eine weitere Zeit ausfüllen. — In gericht- 
licher Unterſuchung ſtehende, von zweifelhafter 
Seelenſtörung befallene Individuen ſollen nach 
einem, höherer Prüfung unterliegenden, Vorſchlag 
in die Nähe der Irrenanſtalt gebracht werden. 
Die gründliche Erforſchung dieſer ſchwierigen Zu— 

ſtände liefert zumal für diejenigen, welche Ge— 
richtsaͤrzte werden wollen, eine weitere umfaſſende 
und wichtige Aufgabe und gerade die Beobachtung 
zweifelhafter Seelenſtörungen, wie ſie für Phyſici 
ſo unerläßlich iſt, wird am beſten in Irrenanſtalten 
erlernt werden. Damit die Aerzte der Anſtalt 
auf eine leichte und wenig zeitraubende Weiſe 
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auch mit andern als pſychiſchen Krankheiten be: 
kannt bleiben, was, wie noch neuerlich Lorent 
bemerkte, ſo nöthig iſt, ſoll eine ambulatoriſche 
Klinik für unbemittelte Kranke aus der nächſten 
Umgegend errichtet werden, an welcher die gerade 
anweſenden Praktikanten Theil nehmen können. — 
Ich glaube nicht, daß unter dieſen Umſtänden 
viele Klagen über Zeitverluſt vorkommen werden; 
ich ſollte vielmehr meinen, daß durch dieſes 
„Anhängſel,“ welches das mediciniſche Studium 
verlängern und vertheuern ſoll, Zeit und Geld 
geſpart werden. Die Schwierigkeiten dieſes Vor— 
ſchlags liegen anderswo, vielleicht hauptſaͤchlich 
darin, daß die Anweſenheit dieſer, im Jahre öfter 
wechſelnden und im Anfang mehr oder minder 
ungeübten Mitarbeiter für die Anſtalt, und na 
mentlich für die Anſtaltsärzte manche Unbequem⸗ 
lichkeit, ſelbſt Störung mit ſich führen mag, doch 
gibt es hier Auswege durch Benutzung der Ab— 
theilungen für Unheilbare. Welche Vorrichtungen 
aber auch vom Staat getroffen werden mögen — 
und es it Zeit, daß das Berfaumte bald einge— 
holt werde — es werden darum nicht alle Aerzte 
praftifche Irrenärzte werden, fo wenig als, trotz 
der vortrefflichſten Gelegenheit dazu, alle auch 
Operateure, Augenärzte, Geburtshelfer ſind; weil 
dort wie hier perſoͤnliche Eigenſchaften nothwendig 
ſind, die nicht jeder ſich anzueignen vermag. 
Nicht daß Mängel und Gebrechen zur Norm er— 
hoben werden ſollen — wer Gutes will, muß 
4 * 
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nach dem Beſſeren ſtreben — aber man muß auch 
Thatſachen beachten. Vielleicht reicht der Uni: 
verſitätsunterricht für viele Aerzte hin, und der 
Beſuch an Irrenanſtalten möchte nur denen zu 
gebieten ſeyn, welche Gerichtsärzte werden wollen; 
vielleicht könnte der Aufenthalt an der vaterländi— 
ſchen Irrenanſtalt denen erlaffen werden, welche 
ſich über den Beſuch einer auswärtigen auszu— 
weiſen vermögen, wozu die nach dem Examen 
von vielen Aerzten unternommenen wiſſenſchaftli— 
chen Reiſen Gelegenheit darbieten. Man glaube 
aber ja nicht, daß der, welcher einen Kurs in 
Vorleſungen, Klinikum und Irrenanſtalten der 
Länge und Breite nach durchgemacht, darum die 
pſychiſchen Krankheiten gründlich ſtudirt habe, daß 
er das gelehrt worden ſey, was er zur Praxis 
bedarf. Man muß ſpäter ſo vieles lernen, was 
man nie gelehrt wird; ſo gerade die Erkenntniß 
und Behandlung der erſten Anfänge der Seelen— 
ſtörungen, wozu kein Klinikum und keine Irren— 
anſtalt verhilft und wozu allein ſorgfältige prak— 
tiſche Aerzte, welche zugleich Hausfreunde ſind, 
zu gelangen vermögen. Der Univerſitätsunterricht 
verſchafft hier wie in ſo Vielem nur eine tüchtige 
Grundlage; man verlange nicht mehr als er zu 
bieten vermag. 

Wenn nun aber des Studentenbeſuches wegen 
die Irrenanſtalt nicht nahe bei einer Univerſitäts— 
ſtadt zu ſeyn braucht, fo iſt dieſe Nähe um an— 
derer Vortheile willen zu wünſchen; zunächſt 
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wegen der Anregung zu einem wiſſenſchaftlichen 
Leben, wegen des lebendigen Gedanken-Austauſches, 
wegen der Leichtigkeit ſich in den verſchiedenen 
Hülfswiſſenſchaften durch Anſchauung zu unter— 
richten, oder manche Probleme der Wiſſenſchaft 
durch die vereinten Bemühungen verſchiedener 
Fachgelehrten aufzulöſen. Für manche Aerzte 
einer Irrenanſtalt, welche neben dem Heilgeſchäft 
viele, zum Theil mechaniſche, Dienſtobliegenheiten 
zu beſorgen haben, ſind die Aufforderungen von 
Seiten der Univerſität, eine von dieſer geübte 
moraliſche Kontrole, gewiß ſehr heilſam. Umge— 
kehrt wird die Irrenanſtalt und die von ihren 


Aerzten gewonnene Erfahrung manchen Lehrern 


der Univerſität Stoff zu weiterer Verarbeitung 
darbieten; es würde namentlich dem Profeſſor 
der Pſychiatrie eine bequeme Fortbildung geſichert 
ſeyn, es könnte der Tauſch der Kranken zwiſchen 
der Irrenanſtalt und dem pſychiatriſchen Klinikum 
ſehr leicht effektuirt werden. Keinen Werth legen 
wir darauf, daß manche Univerſitäts- Angehörige 
zugleich Stellen in der Auſtalt verſehen und da— 
durch Beſoldungen erſpart werden könnten. — Im 
Uebrigen und vorausgeſetzt, daß keiner Grundbe— 
dingung für die Irrenanſtalt Eintrag geſchieht, 
hat die Nähe einer Univerſität unbeſtrittenen 
Werth, wie dieſes bei der Auſtalt der Fall ſeyn 
wird, welche eine halbe Stunde von Halle er— 
richtet werden ſoll. Wo es aber, wie bei Er— 


langen, an den erforderlichen Grundſtücken fehlt, 
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oder wo, wie bei Marburg, eine geſonderte, von 
der Pflegeanſtalt weit entfernte Heilanſtalt zum 
Lehrzweck errichtet werden ſoll, da iſt der Nutzen 
einer nahen Univerſität theuer erkauft. Zuvor müſſen 
die Grundbedingungen: Iſolirung, Gelegenheit 
zur Gartenarbeit ꝛc. erfüllt ſeyn, dann wird ſich 
der gute Geiſt von innen heraus entwickeln. Wir 
haben in Univerſitätsſtädten ſehr mittelmäßige 
Anſtalten, haben fern von ihnen ſehr gute und 
glauben nicht, daß die Lokalität allein ſchuld iſt, 
oder daß dieſe in jenen nicht hätte verbeſſert 
werden können. Das rechte innere Leben der 
Anſtalt vermag auch ohne jene Controle zu be— 
ſtehen. Man verlange doch nicht allzuviel und 
überſehe wegen mancher, wenn auch glänzender, 
Nebenumſtände die Hauptſache nicht. Das wiſſen— 
ſchaftliche Fortſchreiten des Anſtaltsarztes iſt hoch— 
wichtig. Indeſſen iſt ſein Standpunkt doch ein 
anderer, als der eines Univerſitäts-Gelehrten. 
Gerade die Luſt an ſpeciellen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen könnte eine gefährliche Klippe 
worden. Vielleicht wird manchen Eigenſchaften, 
deren man zur Leitung ſolcher Anſtalten bedarf, 
in Univerſitäten am wenigſten Vorſchub geleiſtet; 
vielleicht würde die Selbſtſtändigkeit und Wich—⸗ 
tigkeit der Anſtalt, ihre unabhängige freie Ent— 
wicklung durch die Nähe eines ſo bedeutenden 
Inſtitutes als die Univerſität iſt, nicht gerade 
gefördert. Wie viel läßt ſich ſchon gegen die 
Idee einwenden, alle Inſtitute, welche eines 
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wiſſenſchaftlichen Geiſtes bedürfen, in Univerfitis 
ten zu vereinigen und wie viel mehr gegen die 
konſequente praktiſche Durchführung! Heermann 
verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, als wollte er 
den auſſerhalb der Univerſität beſtehenden Irren— 
anſtalten entgegenreden und er thut wohl daran. 
An dem traurigen Zuſtand der Pſychiatrie waren 
zunächſt die mangelhaften Irrenanſtalten ſchuld, 
welche eine vernünftige Beobachtung und Be— 
handlung nicht zuließen. Seit jene verbeſſert ſind, 
iſt nicht nur für die Irren, ſondern auch für die 
Pſychiatrie Einiges geſchehen. In gutorganiſirten, 
namentlich größeren Irrenanſtalten wird, wenn 
ſie gleich nicht mit Univerſitäten verbunden ſind, 
die Pſychiatrie auch als Wiſſenſchaft gefördert 
werden, wie die Leiſtungen eines Jakobi, Jeſſen, 
Flemming, Bergmann und ſo mancher Anderer 
zur Genüge darthun. Daß ſie nicht Syſteme und 
Handbücher ſchreiben, wird man ihnen zu keinem 
Vorwurf anrechnen. 

Wir wenden das Geſagte auf die Errichtung 
der badiſchen Irrenanſtalt an. Denen, die damit 
zu thun hatten, iſt, wie die Akten ausweiſen, 
der mit der Nähe einer Univerſität verbundene 
Werth nicht entgangen; es wurde deßhalb bei 
Heidelberg und Freiburg nach einem geeigneten 
Terrain geſucht, in Freiburg wurde der Magiſtrat 
damit beauftragt; der dort wohnende, ſeit 11 
Jahren mit Irrenhaus-Planen beſchäftigte Bau⸗ 
meiſter Voß ließ ſich in Freiburg, ich mir hier 
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die Auswahl eines ſolchen Terrains angelegen 
ſeyn. Wir fanden keines. 

Abgeſehen von den ungeheuern Koſten der 
Grundſtücke in der Nähe ſolcher Städte, ſo ſtellten 
ſich die Waſſerverhältniſſe an beiden Orten, zumal 
in Heidelberg ſehr ungünſtig heraus. Sodann 
entſchied man ſich aus überwiegenden Gründen 
für eine Irrenanſtalt, dieſe aber durfte weder 
bei Heidelberg, noch bei Freiburg, ſondern mußte 
in der Mitte des langgedehnten Landes errichtet 
werden. Endlich find beide Univerſitätsſtädte 
ſchon ſo groß, daß die Entfernung der Irrenan— 
ſtalt, ſollte die Iſolirung nicht gefährdet ſeyn, 
mindeſtens eine Viertelſtunde und nach manchen 
Richtungen auch mehr betragen müßte, und da— 
mit manche Vortheile der nahen Städte verloren 
gehen würden. Daß dieſer Umſtand ebenfalls 
gegen eine Klinik in Irrenanſtalten ſpricht, ſey 
hier nachträglich bemerkt. 

Es wurde oben angeführt, wie günſtig die 
Lage von Achern rückſichtlich der Verbindung mit 
der Auſſenwelt ſich herausſtellt, wie durch die 
künftige Eiſenbahn ſelbſt eine Univerfitat auf 
etwa 14 Stunden nahe gerückt iſt. Es wird an 
den Beſuchen Sachverſtändiger nicht fehlen und 
die gewünſchte moraliſche Controle auch in jener 
Gegend ausgeübt werden. Die Größe der Anſtalt, 
die Zahl der an ihr angeſtellten Aerzte möchte 
für fi ſchon ein wiſſenſchaftliches Leben begünſti⸗ 
gen. Auf die Auswahl der Aerzte muß überall 
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große Sorgfalt verwendet werden. Der regel— 
mäßige Beſuch jüngerer Aerzte wird für die an 
der Anſtalt angeſtellten manche Anregung mit ſich 
führen. Wir fürchten nicht, daß dem wiſſen— 
ſchaftlichen Leben der Aerzte zu Achern beſondere 
Gefahren drohen werden, wir verweiſen noch ins— 
beſondere auf den Abſchnitt über den Werth großer 
Irrenanſtalten. 
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IV. 
Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der 
Irrenanſtalt. 


Der Zweck einer Irrenanſtalt iſt ein ſo eigen— 
thümlicher, daß in demſelben Lokale nicht wohl 
noch ein anderer verfolgt werden kann. Es iſt 
nicht einmal gut, wenn zwei verſchiedene Anſtal⸗ 
ten, ſey es auch in getrennten Gebäuden, allzunah 
mit einander verbunden ſind. In kleinen Ländern, 
wo man nur kleiner Anſtalten bedarf, da mag 
eine ſolche Verbindung gerechtfertigt ſeyn; wo 
man aber in größeren Ländern für jeden beſon⸗ 
dern Zweck auch eine beſondere Anſtalt haben 


kann, darf man auf dieſen Vortheil uicht ver⸗ 


zichten. 

Von der Verbindung mit Strafanſtalten ſpricht 
jetzt Niemand mehr. Auch die Verbindung mit 
einem gewöhnlichen Hoſpitale wird allgemein miß⸗ 
rathen. Männer wie Pinel, Esquirol, Jo— 
ſeph Frank ſind entſchieden dagegen, nur Horn 
hat eine ſolche Vereinigung nicht fuͤr zweckwidrig 
erklärt, jedoch unter der weſentlichen, nicht zu 
überſehenden Bedingung, daß es nicht am Raume 
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gebricht. Nie wird Horn in den verſchiedenen 
Stockwerken eines Hauſes Irren und andere 
Kranke zuſammen bringen wollen. Heermann 
glaubt, daß dieſes ohne Nachtheil geſchehen könne, 
wenn man den Irren das Erdgeſchoß und einen 
beſondern Eingang anweiſe. Hier kömmt viel 
auf die Zahl an. Geringer, doch keineswegs 
unbedeutend ſind die Nachtheile, wenn nur die 
wenigen für den pfychiatriſchen Unterricht beſtimm⸗ 
ten Irren in einem Hauſe mit den übrigen Kran— 
ken untergebracht werden ſollen. Der Lärm eines 
Einzelnen ſtört Alle. Einige gänzlich abgeſonderte 
Logen ſind daher weit vorzuziehen. Unmöglich 
kann Heermann die von ihm für ein pſychiatri— 
ſches Klinikum als geringſte Zahl geforderten 30 
Kranken mit den übrigen Kliniken in einem Hauſe 
unterbringen wollen. Wenn auch — was ſo 
ſchwer ausführbar iſt — die Irren von den übrigen 
Kranken im Hauſe abgeſperrt werden könnten, 
ſo würden ſie ſich im Hof und Garten ſehen, 
jene würden geneckt, die andern Kranken durch 
den Lärm beunruhigt werden. Heermann führt 
als Vortheil einer ſolchen Vereinigung an, daß 
der Widerwille, den man vor Irrenanſtalten hat, 
dadurch gemindert werden würde. Er bedenkt 
nur nicht, daß ſowohl diejenigen Irren, welche 
in das pſychiatriſche Klinikum gebracht werden, 
als deren Angehörige, am wenigſten von den gegen 
das Irrenhaus beſtehenden Vorurtheilen afficirt 
werden und daß dagegen der Widerwille der 
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ubrigen Kranken gegen das Klinikum neue Nah— 
rung erhalten wird, daß zahlende Kranke ſich 
nicht mehr in ſolche mit Irrenanſtalten verbundene 
Kliniken werden aufnehmen laſſen. Gewöhnlich — 
aus den mir bekannten Beiſpielen weiß ich keines 
vom Gegentheil — find die mit Hoſpitälern ver- 
bundenen Irrenanſtalten gegen jene im Nachtheil, 
werden von der Hoſpital-Adminiſtration vernach⸗ 
laͤſſigt, zumal wenn nur arme Irren aus den 
untern Ständen aufgenommen werden. Der ei— 
genthümliche Zweck einer Irrenanſtalt kann nicht 
neben einem andern erreicht werden. Ueberall 
wo Irren und andere Kranken in einem Hauſe 
vereinigt waren, hat man ſie getrennt und wo 
es noch nicht geſchehen, hat man alle Urſache es 
zu wünſchen und zu hoffen. Man ſollte doch ſo 
beſtimmte Erfahrungen nicht unbeachtet laſſen, 
nicht Uebelſtände aufs Neue vorſchlagen, zu deren 
Beſeitigung man ſich Glück wünſcht. Wie ungern 
wird ein Irrer in ein Hoſpital aufgenommen; 
wie eifrig arbeiten Aerzte und Verwalter daran, 
ihn wieder zu entfernen und man will nun nicht 
einen, ſondern gar dreißig aufnehmen! Iſt die 
mit dem Hoſpital verbundene Irrenanſtalt klein, 
ſo entſtehen alle die mit kleinen Irrenanſtalten 
verbundenen Nachtheile. Auf eine Klaſſtfikation, 
Hausordnung, auf viele Arten von Beſchäftigung 
und damit auf den wohlthätigen innern Geiſt der 
Anſtalt muß man gänzlich verzichten und hat nur 
die aus dem Zuſammenſeyn mehrerer Irren ent— 


r L—“U„»‚ . pe 


61 


ſtehenden Uebel zu beklagen. Man muß doch 
Männer und Frauen, ruhige und unruhige Irren 
ſondern. Wie viele Koſten und dennoch wie viele 
Uebelſtände! Es ſcheint, daß Heermann bei 
ſeinen Vorſchlägen Heidelberg im Auge hat und 
in den untern Stock der dortigen Irrenanſtalt, 
welche dem Vernehmen nach für das mediciniſche 
und chirurgiſche Klinikum beſtimmt iſt, ſeine dreißig 
Irren aufgenommen haben will. Es würde ſchwer 
ſeyn, zu einer ſolchen Vereinigung eine ungeeig— 
netere Lokalität aufzufinden. Oft genug konnte 
Heermann klagen hören, daß fie nicht einmal eine 
Trennung der einzelnen Irren-Abtheilungen ge— 
ſtattet und nun will er gar Irren und andere 
Kranke darin ſondern. Lorent findet es bedauer— 
lich, daß die ganze Irrenanſtalt von Heidelberg 
entfernt werde und nicht eine kleine Anzahl (20) 
Kranker in dem ſchon dazu eingerichteten Hauſe 
zum Nutzen und zur Belehrung der Studirenden 
zurückbleiben ſoll. Es ſcheinen hier Irrthümer 
zu Grunde zu liegen. Mir iſt nichts davon 
bekannt, daß die badiſche Staatsregierung gegen 
die Zurücklaſſung einiger Irren zu dem bezeichne— 
ten Zweck ſich ſchon ausgeſprochen hat; es iſt 
vielmehr anzunehmen, daß ſie die Vorſchläge, 
welche ihr in dieſer Beziehung von der kompeten— 
ten Stelle zukommen, genau beachten wird. Dann 
aber wird gewiß jedem Unbefangenen die Frage 
gegenwärtig ſeyn, ob ſich die künftige Beſtimmung 
des dermaligen Anſtaltsgebäͤudes mit dem Zurück— 
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bleiben, der von Lorent verlangten Irrenzahl 
verträgt. Die Antwort lautet — und Lorent wird, 
wenn er den Bau der hieſigen Irrenanſtalt nur 
erſt kennt, ſie gewiß bekräftigen: Neben dem me— 
diciniſchen und chirurgiſchen Klinikum können in 
dem ſeitherigen Irrenhauſe durchaus nicht 20 oder 
gar 30 Irren untergebracht werden, ohne daß 
beide Theile auf das Empfindlichſte leiden. Die 
Handwerksburſche und Mägde, für welche das 
Heidelberger mediciniſche Klinikum beſtimmt iſt, 
würden eine treffliche Unterhaltung für die Irren 
abgeben. Weder im Hauſe ſelbſt, noch in den 
Höfen iſt diejenige Scheidung möglich, welche 
auch Heermann verlangt. Nicht ein Jahr lang 
würde dieſe Vereinigung beſtehen. Solche For⸗ 
derungen mögen von ſchönen und lobenswerthen 
Ideen ausgehen, man hat nur gar zu wenig an 
ihre Verwirklichung gedacht. Das Nächſte, das 
Natürliche, was die tägliche Erfahrung lehrt, 
was jeder unbefangene Laie einſieht, wurde dabei 
gänzlich überſehen. Es wird mit manchen Uebel: 
ſtänden verknüpft ſeyn, wenn nur ſechs Irren 
aufgenommen werden ſollen. Von dreißig kann 
gar keine Rede ſeyn. 

Eine nachtheilige Verbindung if. ferner die 
einer Irren- und einer Siechenanſtalt. Nicht 
ſelten findet man unheilbare körperliche Kranke 
mit entſtellenden Uebeln, Krebs, Syphilis, Ge— 
ſchwüren, Mißbildungen, Epilepſie ꝛc. mit Irren 
in einer Anſtalt beiſammen. Die ſchädliche Wir⸗ 
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kung hiervon ſpringt in die Augen. Schon der 
bloße Anblick dieſer ſog. Siechen wirkt auf die 
Irren ſchädlich. Sodann werden dieſe von jenen, 
welche nicht ſeelengeſtört find, geneckt, mißbraucht. 
Jahrelang führte man in Pforzheim, wo beide 
Klaſſen in einer Anſtalt vereinigt waren, Klage 
über die gegenſeitigen Nachtheile und ihre Tren— 
nung wäre auch ohne die Verlegung der Irren— 
anſtalt nach Heidelberg durch die Errichtung eines 
eigenen Siechenhauſes zu Stande gekommen, 
welches entfernt von der damaligen Irrenanſtalt 
neu erbaut wurde. | 

Zu den Siechen rechnet man ferner eine 

andere zur Aufnahme in öffentliche Anſtalten ges 
eignete Klaſſe von Pfleglingen, nämlich Kretinen, 
Idioten, zur Thierheit herabgeſunkene Menſchen, 
die nicht ſowohl geiſteskrank als vielmehr geiſtes— 
defekt ſind und darum auch in keine Irrenanſtalt, 
ſelbſt nicht in die Abtheilung der unheilbaren, 
gehören. Im Großherzogthum Baden hat man 
ſich aus folgenden Gründen für ihre Aufnahmen 
in die Siechenanſtalt entſchieden: 

1) Die neue Anſtalt ſoll 400 Kranke und mehr 
aufnehmen; eine Vermehrung dieſer Zahl 
könnte die Einheit der Leitung gefährden, 
die Siechenanſtalt wird weit weniger Pfleg— 
linge enthalten und durch Zuweiſung jener 
Klaſſe das Mißverhältniß in der Bevölkerung 
beider Anſtalten einigermaßen ausgeglichen 
werden. 
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2) Die neue Irrenanſtalt zählt ſchon jetzt 18 
Unterabtheilungen. Eine Vermehrung der— 
ſelben würde den Plan bedeutend erſchwert 
haben, während die Siechenanſtalt nur etwa 
die Hälfte dieſer Unterabtheilungen zählt. 

3) Der Anblick der Kretinen würde auf die 
Irren einen weit ſchädlicheren Einfluß aus- 
üben, als auf die übrigen Siechen. Wenn 
auch jede Berührung mit den Irren ver: 
hütet werden könnte, ſo würde allein die 
Gewißheit, daß ſolche unglückliche Subjekte 
in der Irrenanſtalt zugegen ſind, dem Zu— 
trauen zu derſelben in der öffentlichen Mei— 
nung den größten Abbruch thun. Dieſe 
Rückſicht aber erſcheint um ſo beachtens— 
werther, je mehr die Irrenanſtalt und je 
weniger die Siechenanſtalt für Kranke aus 
den höheren Ständen beſtimmt iſt. 

4) Zwiſchen den unheilbaren Irren und jener 
Klaſſe von Kretinen und Idioten beſteht ein 
bedeutender, meiſt nicht bloß quantitativer, 
ſondern wirklich qualitativer Unterſchied, 
welcher von weniger Unterrichteten häufig 
verkannt wird und dann zu folgereichen 
Irrthümern führt. Viele nämlich begreifen 
unter unheilbarem Irreſeyn hauptfächlich 
jene angeborenen, mit körperlichen Mißbil— 
dungen verbundenen Seelenzuſtände und 
dringen daher fo ſehr auf gänzliche &ren- 
nung der Heil- und Pfleganſtalten. Der 
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ganze Irrthum liegt hier in dem Begriff, 
den man mit unheilbaren Irren verbindet. 
Daß Kretinen und Idioten von den Irren 
durch zwei verſchiedene Anſtalten geſondert 
werden müſſen, ſuchen wir ja eben ſelbſt zu 
beweiſen, aber Kretinen und Idioten ſind 
keine unheilbaren Irren; unheilbare Irren 
ſind ſolche, welche nach dem dermaligen 
Standpunkt unſeres Wiſſens nicht geheilt 
werden können. Darunter befinden ſich 
Kranke mit periodiſchen Anfällen von Wahn⸗ 
ſinn und freien Zwiſchenzeiten, Kranke, bei 
denen einzelne Geiſtesthätigkeiten ungetrübt 
fortdauern, der Sinn für mancherlei geiſtige 
Genüſſe durchaus nicht erloſchen iſt. Nie- 
mand wird dieſe unheilbaren Geiſteskranken 
mit jenen Geiſtesdefekten verwechſeln und 
in eine Anſtalt zuſammen bringen wollen. 
Zu den unheilbaren Irren gehören freilich 
auch mancherlei ſtörende und vor Allem die g 
blödſinnigen Irren, die jedoch keineswegs 
zu jener völligen Abgeſtumpftheit aller äuſſe⸗ 
ren und inneren Sinne herabgeſunken ſind. 
Zwiſchen dieſen und Kretinen wird ſich we— 
nigſtens viel leichter ein Unterſchied erkennen 
laſſen, als zwiſchen heilbaren und unheil—⸗ 
baren Irren und mit viel weniger Uebelftan- 
den einer etwaigen Verwechſelung. 
Hiermit glauben wir nicht nur die Ausſchei⸗ 
dung der Kretinen aus den Irrenanſtalten, ſondern 
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auch die Errichtung eigener, zur Aufnahme jener 
verſchiedenen Klaſſen von Siechen beſtimmten 
Anſtalten als nothwendig nachgewieſen zu haben. 
Vielleicht laßt ſich auch Mohl, welcher in ſeiner 
Polizei-Wiſſenſchaft nicht einſehen will, warum 
ich die Entfernung der Idioten (nicht der Bloͤd— 
ſinnigen) und der Fallſüchtigen aus der Irrenan— 
ſtalt und ihre Unterbringung im Siechenhaus 
verlange, durch die angeführten Gründe überzeugen, 
was ich um ſo mehr wünſche, je größeres Ge— 
wicht von Staatsbehoͤrden auf die Stimme eines 
ſo ausgezeichneten Schriftſtellers gelegt wird. Es 
iſt ſchlimm, went Irren und Siechen in einer 
Anſtalt untergebracht ſind, es iſt ebenfalls ſchlimm, 
wenn keine Siechenanſtalt beſteht, weil alsdann 
die Irrenanſtalt dem Zudrang von Subjekten nicht 
widerſtehen kann, deren Gemeinſchaft nur ſchädlich 
auf die Irren einwirken kann, und weil ſo vielen 
Hülfsbedürftigen, die zu Hauſe eitel Jammer 
verbreiten und der nöthigen Pflege entbehren, 
keine ſichere Zufluchtsſtätte bereitet iſt. Zu den 
vielen humanen Einrichtungen meines theueren 
badiſchen Vaterlandes gehört es, daß eine ſolche 
geſonderte Siechenanſtalt beſteht. Die Erweite— 
rung, deren ſie bedarf, wird ihr von unſerer er— 
leuchteten Regierung nicht verſagt werden, damit 
die neue Irrenanſtalt nicht gleich von Anfang an 
mit Pfleglingen angefüllt wird, die nie und nim— 
mermehr in ſie gehören und für die auch im 
Plane keine Vorſorge getroffen iſt. Die erweiterte 
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Siechenanſtalt würde nach dem von ihrem würdi— 
gen Arzte projektirten Aufnahmsſtatut folgende 
Subjekte umfaſſen und darnach auch die Einthei— 
lung vorgenommen werden: 


J. 


II. 


Siechen mit Ekel oder Abſcheu erregenden 
Uebeln, als Krebſige, Syphilitiſche, Aus— 
ſaͤtzige, an bösartigen Geſchwüren und be- 
deutenden Deformitäten Leidende. 
Gefährliche oder hülfeloſe Epileptiſche, näm— 
lich ſolche, bei welchen die Epilepſie als das 
urſprüngliche und hauptſächliche Leiden und 
nicht etwa als Symptom des Wahnſinnes 
erſcheint. Zu lang dauerndem Wahnſinn 
geſellen ſich hie und da epileptiſche Paroxys— 
men, was natürlich keinen Grund zur Ver— 
bringung in die Siechenanſtalt abgibt). 


III. Kretinen und Idioten 


a) eigentliche, als ſolche geborene, Kretinen, 
b) in Folge von Wahnſinn, Epilepſie und 
Apoplexie bis zur Thierheit herabge— 
ſunkene, völlig blöd⸗ und ſtumpfſinnige, 
an Geiſt und Körper gelähmte Menſchen; 
c) ſog. Tölpel und Simpel, wenn ſie über: 
haupt in eine Staatsanſtalt gehören: 
Menſchen, die ohne an einer beſtimm— 
ten Form von Seelenſtörung zu leiden, 
von Geburt an ſchwachſinnig ſind, 
eines oder mehrerer Sinne ermangeln 
und deren Geiſteskräfte jeder Entwick— 
lung und Ausbildung entbehrt haben. 
5 * 
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Es wird zwar eingeräumt, daß auf biefe 
Weiſe einige heterogene Klaſſen von Krankheiten 
in einer Anſtalt vereinigt werden, daß einer eige— 
nen Anſtalt für Epileptiſche manche Vorzüge 
gebühren; indeſſen wird ſchon eine derartige Sie— 
chenanſtalt vielen Bedürfniſſen genügen und die 
vollkommenere Entwicklung der Irrenanſtalt be— 
günſtigen. 

Die Unabhängigkeit der Irrenanſtalt muß auch 
infofern feſtgehalten werden, daß die Beamten 
ihr ganz angehören, nicht auch zugleich andern 
Verrichtungen vorſtehen. Zwar möchte ich das 
hie und da gegen die Privatpraxis der Anſtalts— 
ärzte erlaſſene Verbot keineswegs gut heißen, ſie 
ihnen vielmehr, ſoweit der Dienſt darunter nicht 
leidet, unbedenklich geſtatten, dagegen aus leicht 
begreiflichen Gründen es nie erlauben, daß ein 
Beamter der Anſtalt Irren in Privatverpflegung 
nehme und neben der öffentlichen eine Privatan— 
ſtalt beſorge. Daß dieſes auf dem Sonnenſtein 
der Fall war, ſcheint jenem Inſtitute keine guten 
Früchte getragen zu haben. Hierher gehört ferner 
der oben als Grund gegen pſychiatriſche Kliniken 
in Irrenanſtalten angeführte Umſtand, daß der 
Direktor der Irrenanſtalt nicht auch zugleich Pro— 
feſſor ſeyn könne. So iſt es auch mit den übri— 
gen Stellen. Die Anſtalt muß ihre eigenen und 
ſelbſtſtͤndigen Beamten haben. Der zweite, und 
wenn die Anſtalt groß iſt, auch der dritte Arzt 
müſſen, ſo wie der Geiſtliche und der Verwalter 
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vom Staat angeſtellte Beamte ſeyn, da von dieſen 
Luſt und Ernſt zu ihrem Berufe in ganz anderem 
Maaße zu erwarten iſt, als von widerruflich an— 
geſtellten Dienern. Jene Vorſchläge, welche damit, 
daß man Univerſitäts-Angehörigen zugleich Stellen 
an der Irrenanſtalt übertragen will, Wohlfeilheit 
bezwecken, find wohlgemeint, aber höchſt unprak⸗ 
tiſch. Manches hierher Gehörige bleibt dem 
nächſten Abſchnitt vorbehalten. Wenn wir übrigens 
ſchon mit dieſen wenigen Andeutungen auf den 
Werth der Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit 
der Irrenanſtalt aufmerkſam gemacht haben, ſo 
iſt die Nachweiſung, daß dieſer Werth der Irren— 
anſtalt zu Achern wirklich geſichert iſt, noch viel 
leichter. Nur Irren ſollen dort aufgenommen 
werden, die Anſtalt iſt keiner anderen Anſtalt, 
nur ihrem eigenen Zweck dienſtbar; ihm allein 
gehört die Thätigkeit der an ihr angeſtellten Be— 
amten; durch die Größe des Inſtitutes ſind viele 
Einrichtungen und damit jene viel willkommene 
Selbſtſtändigkeit möglich gemacht, die Anſtalt iſt 
die einzige ihrer Art in unſerem Lande; das 
ganze Irrenweſen deſſelben kann von ihr als einem 
Mittelpunkte überſehen und geleitet werden. 

Wir legen einen großen Werth auf die Er— 
füllung dieſer Bedingungen. Die herrlichſte Lage, 
der prachtvollſte Bau, die reichſte innere Aus— 
ſtattung, die glänzendſte Dotation genügen noch 
nicht. Der aus der Tüchtigkeit der Beamten 
quellende lebendige Geiſt iſt es allein, welcher 
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das Gelingen der Anſtalt verbürgt. Dieſer Geiſt 
wird aber nur lebendig, wenn ſeiner Thätigkeit 
eine freie Bahn geöffnet iſt, wenn er dem vor— 
geſetzten Zweck mit aller Kraft ſich zuwenden 
darf. Mag es ſeyn, daß einzelne Perſönlichkeiten 
Mehreres zu umfaſſen vermögen, für die Dauer 
iſt das Gelingen eines Inſtitutes nur dann ver— 
bürgt, wenn es einzige Aufgabe ſeiner Beamten 
bleibt, wenn keine Nebenzwecke von dieſer Auf— 
gabe abziehen, ihrer Löſung keine Hinderniſſe im 
Wege ſtehen. Die Anſtalt darf nur für Irren 
beſtimmt ſeyn, muß aber alle Irren der Provinz 
oder des Landes, wohin ſie gehört, aufnehmen 
können, alle Einrichtungen müſſen getroffen, alle 
Stellen recht beſetzt, nicht zweierlei Geſchäfte 
einem Manne übertragen, jedem aber der rechte 
Spielraum geöffnet ſeyn. Man kann nicht genug 
für die Wichtigkeit einer Anſtalt thun. Je wich— 
tiger ſie iſt, deſto größeren Eifer weckt ſie, deſto 
mehr Talent zieht ſie an. In minder bedeuten— 
den und in abhängigen Anſtalten wird etwa noch 
der Poſten eines Direktors von einem fähigen 
Manne geſucht, für Stellen des zweiten und 
dritten Ranges erhält man gewöhnlich Beamte 
von untergeordnetem Werthe. Wer möchte ſeinem 
Talente nicht einen freieren Wirkungskreis wün— 
ſchen! Einen ſolchen vermag nur eine ſelbſt— 
ſtäͤndige, unabhängige Anſtalt auch für die übrigen 
Beamten zu bieten. Wie wichtig es aber iſt, 
daß auch dieſe talentvolle Männer ſind und daß 
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ihnen ein ihrer Kräfte würdiges Ziel geſteckt 
werden kann, wird mir Jeder zugeſtehen, der 
mit dem innern Leben und der Geſchichte ſolcher 
Anſtalten vertraut iſt, deren manche bei allen 
Vorzügen des Direktors nicht recht gedeihen 
wollen, weil es ihm an tüchtigen Mitarbeitern 
fehlt. Gerade in der letzten Beziehung iſt der 
Heidelberger Anſtalt ein glückliches Loos gefallen; 
es ſich zu bewahren wird die neue zu Achern die 
Mittel bieten. 
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V. 
vorzüge groſser und öffentlicher Irren 
anſtalten. Oeſtimmung des Umfanges. 


Daß eine große Anſtalt beſſer iſt als viele 
kleinere, will Vielen nicht einleuchten. Man 
fürchtet in einer großen Anſtalt Vernachlaſſigung 
der einzelnen Kranken, Neid und Zänkereien unter 
den Aerzten und Wärtern, und Gott weiß, 
welche Dämonen; ſodann es möchte der Direktor 
eine allzugroße Verantwortlichkeit auf ſich laden, 
das Ganze nicht mehr überſehen können und die 
Einheit der Leitung verloren gehen. Man hat 
dieſe Beſorgniſſe bei einer Zahl von 400 Kranken, 
für welche Achern beſtimmt iſt, als unausbleiblich 
geſchildert. Man hätte Recht mit jenen Befürch⸗ 
tungen, wenn die 400 Irren alle auf einem 
Plan durcheinander laufen ſollten und darunter 
herum die Wärter ſammt den Aerzten. Man 
urtheilte ohne nähere Bekanntſchaft mit dem innern 
Leben ſolcher Anſtalten; man behauptete, daß der 
Direktor einer Anſtalt von 200 Kranken qua 
Direktor nur halb ſo viel zu thun habe, als der 
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einer doppelt fo großen Anſtalt, daß zwei ge- 
trennte Anſtalten nicht mehr koſteten, als eine 
vereinigte ꝛc. 

Warum werden überhaupt große Hoſpitäler 
errichtet? Wenn ihre Größe ſo viele Nachtheile 
brächte, ſo müßten ſie ſich auch dort, wenigſtens 
an Aerzten und Wärtern offenbaren. Nun find 
aber die großen Spitäler gerade die beſſeren. Es 
iſt wirklich eine ſeltſame Vorausſetzung, als ob 
mehrere Beamte, die an einem Inſtitute arbeiten, 
unter ſich uneins und unzufrieden ſeyn müßten. 
An wie vielen Anſtalten ſind mehrere Beamte 
angeſtellt. Der Wirkungskreis der Einzelnen läßt 
ſich in Spitälern recht gut nach Unterabtheilungen 
ſondern und beſtimmen. Die Anſtalt zu Achern 
zerfällt in die Heilanſtalt für 150 und in die 
Pflegeanſtalt für 260 Kranke. Jener kann der 
Direktor mit dem dritten Arzt, dieſer der zweite 
Arzt vorſtehen. Zur weiteren Aushülfe dienen 
ärztliche élèves internes, die wie in der Prager 
Irrenanſtalt Aufſeherſtellen verſehen. Die Ge— 
ſchäfte an der Heil- und Pflegeanſtalt können 
durch eine genaue Gränze geſondert werden. Die 
Oberaufſicht und Verantwortlichkeit bleibt dem 
Direktor; dazu aber iſt nicht nöthig, daß er die 
einzelnen Kranken in der Pflegeanſtalt alle Tage 
ſehe, für Alles ſelbſt ſorge. Dem zweiten Arzt 
kann ohne die Einheit der Leitung zu gefährden, 
die Abtheilung der Unheilbaren mit großer Voll— 
macht überlaſſen werden, wie dem Primärarzte 
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eines öſterreichiſchen Hoſpitales, der mit aller 
Selbſtſtändigkeit ſeine Abtheilung beſorgt und doch 
einen ärztlichen Direktor über ſich hat. Ich 
wüßte auch keinen Schein oder Schatten einer 
vernünftigen Einwendung hiegegen. Man würde 
es ſchwerlich anſtößig finden, wenn man dem 
Direktor einer Irrenheilanſtalt die Oberaufſicht 
über eine benachbarte Pflegeanſtalt übertrüge. 
Nun aber, da dieſe Pflegeanſtalt ganz nahe und 
ihm alſo ſein Geſchäft unendlich erleichtert iſt, 
ſo daß er nur wenige Stunden in jeder Woche 
dazu bedarf, jetzt erſchreckt man vor der unge— 
heueren Verantwortlichkeit. Gewiß iſt die eines 
Irrenanſtalts-Direktors nicht klein; die Größe 
derſelben liegt aber nicht in der Verbindung mit 
einer Pflegeanſtalt, welcher ein eigener ſelbſtſtän— 
diger Arzt vorſteht, mit dem der Direktor viel— 
mehr ſeine Verantwortlichkeit theilen kann, und 
der in Fällen von Abweſenheit jenen zu erſetzen 
vermag. Eine ſolche Oberaufſicht kann der Di 
rektor der Irrenanſtalt jedenfalls eher übernehmen, 
als die Leitung der Klinik, die man ihm zumuthen 
wollte. 

Daß einzelne Kranke nicht überſehen werden, 
daß jedem die ärztliche Aufſicht und Behandlung 
zu Theil wird, deren er bedarf, kann in einem 
großen Inſtitute eben ſo gut erreicht werden, als 
in einem kleinen, wenn nur die gehörige Zahl 
von Aerzten vorhanden und jedem ſeine Stelle 
angewieſen iſt. 
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Glaubt man im Ernſt, daß ein erſter und 
zweiter Arzt nicht nebeneinander eine gewiſſe 
ſelbſtſtändige Stellung einnehmen können, dann 
bedarf man zum mindeſten vier Irrenanſtalten 
für unſer Land, denn mehr als 100 Irren, heil— 
bare und unheilbare, vermag der dirigirende Arzt 
ohne einen ſelbſtſtändigen Mitarbeiter nicht zu 
beſorgen. Der Unterſchied von einem und zwei 
Mitarbeitern iſt aber nicht weſentlich. Wo die 
Irrenanſtalt über 100 Irren zählt, muß der Di— 
rektor doch einen ſelbſtſtändigen Mitarbeiter haben. 
Er kann nicht überall ſelbſt nachſehen, nicht immer 
anweſend ſeyn, er muß einen zuverläſſigen Erſatz⸗ 
mann an der Seite haben, ein oft wechſelnder, 
unſelbſtſtändiger ärztlicher Aſſiſtent genügt hier 
nicht, wie ſehr man auch eine ſolche Einrichtung 
ihrer Wohlfeilheit wegen angeprieſen hat. Die 
Anſicht, als ob der Direktor ſeine kleine Welt in 
allen Theilen mit eigener Hand lenken müſſe, 
iſt unpraktiſch und führt zu mancherlei Unheil. 
Die Aufſicht und Leitung im Ganzen, die Initia— 
tive in allen Dingen gebührt ihm unläugbar, 
von Allem muß er augenblickliche Kenntniß er— 
halten. Will er aber nicht in tauſend Kleinig— 
keiten ſeine Kraft zerſplittern, nicht die Luſt und 
Liebe der übrigen Beamten lähmen, fo bedarf er 
ſelbſtſtändiger Mitarbeiter. Sie müſſen in ſeinem 
Sinne handeln, ein Geiſt muß die ganze Anſtalt 
durchdringen, aber ein freier lebendiger Geiſt. 
Die Auswahl der Beamten, die in ſolcher Weiſe 
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zuſammenwirken, mag ſchwierig ſeyn, fie iſt aber 
in zwei Anſtalten wie in einer unerläßlich. Ganz 
kleine Inſtitute freilich, namentlich ſolche für reiche 
Kranke, haben in der Beziehung, daß ein Arzt 
ohne fremde Beihülfe Alles allein beſorgen kann, 
daß er den Kranken überall und in jeder Lage 
nahe ſteht, ihren eigenen Werth, der aber für 
Staatsanſtalten nicht zu erhalten iſt, und ſelbſt 
dieſem Werth find manche Nachtheile eng verbun- 
den. Wir müſſen hier ein Wort über öffentliche 
und Privatanſtalten einſchieben. Unbedingt geben 
wir jenen den Vorzug vor dieſen. Privatanſtalten 
paſſen ohnedieß nur für reiche Kranke. Für dieſe 
füllten ſie, ſo lange die öffentlichen Anſtalten 
hiezu nicht eingerichtet waren, eine große Lücke 
aus und werden auch ferner für alle Fälle noth: 
wendig bleiben, in denen ein unüberwindlicher 
Widerwillen gegen öffentliche Anſtalten beſteht. 
Sie ſtehen aber dieſen in zwei weſentlichen Punkten 
nach. Bei einer Privatanſtalt iſt das pekuniäre 
Intereſſe des Beſitzers eine gefährliche Klippe. 
Der Beſitzer ſelbſt hat nicht jedesmal die nöthige 
Luſt und Geſchicklichkeit für ſeinen Beruf, da 
er ihn nicht aus freier Wahl ergreift, ſondern 
vom Vater ererbt. Daß es ſich auch in dieſem 
Falle glücklich treffen kann, beweist Fr. Engel- 
ken's Privatanſtalt bei Bremen, wo die Erbſchaft 
einem in jeder Beziehung vortrefflich geeigneten 
Sohne zufiel. Größere Sicherheit bietet natürlich 
die dem Staate zuſtehende Auswahl. Sodann 
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fehlen der Privatanſtalt, wenn fie nicht unge— 
wöhnlich zusgedehnt wird, viele der mit größeren 
Anſtalten verbundenen, ſogleich zu erwähnenden 
Vortheile, die ſich mit allem Geld nicht erkaufen 
laſſen. — 

Daß der Rayon einer größeren Anſtalt größer 
iſt und die Kranken alſo weiter transportirt werden 
müſſen, iſt in manchen Fällen nicht ohne Nach⸗ 
theile. Es kommt dabei die Bevölkerung des 
Landes in Betracht. In dicht bevölkerten Län⸗ 
dern kann der Rayon einer großen Anſtalt noch 
klein ſeyn; in ſehr dünn bevölkerten, wo vielleicht 
ebenſo viele Menſchen auf 1000 Quadratmeilen 
als bei uns auf 100 wohnen, find zur Vermei⸗ 
dung allzulangen Transportes kleinere Anſtalten 
vorzuziehen. Wo noch die Härten des Klimas, 
eine große Hitze oder große Kälte hinzukommen, 
wo in manchen Jahreszeiten, wie in den ſkandi⸗ 
naviſchen Ländern, die Wege kaum praktikabel 
ſind, da iſt ebenfalls ein Grund für kleine An— 
ſtalten vorhanden. Ein Vortheil aber iſt es, wenn 
die Irren in der Anſtalt weit von ihrer Heimath 
entfernt ſind und zwar ein ſo großer, daß der 
praktiſche Hofmedikus Müller von Würzburg 
aus dieſem Grunde vorſchlug, zwei Länder ſollten 
ihre Irren gegenſeitig austauſchen. Die Freibur- 
ger Fakultät, welche einen großen Werth darauf 
legte, daß der oberländer Irre auch in der Irren— 
anſtalt ſeine Berge und ſein Waſſer wieder finde, 
ging dabei von einer ganz irrthümlichen Anſicht 
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aus. Je fremder der Kranke ſich in der Irren— 
anſtalt fühlt, deſto beſſer. Willis machte die 
Erfahrung, daß Ausländer in ſeiner Anſtalt, die 
kein Engliſch verſtanden, eher genaſen. 

Eine große Irrenanſtalt bedarf allerdings ht 
Wärter als eine kleine. Warum aber ſollten, 
wenn jedem ſein Poſten angewieſen iſt, gefähr— 
liche Scenen unter ihnen entſtehen? Iſt es ge— 
lungen in der Heidelberger Anſtalt, wo die 
ſaͤmmtlichen Wärter wegen der fehlenden Abſchei— 
dung unter ſich communiciren, jene Scenen zu 
verhüten, ſo wird dieß durch die neue Anſtalt, 
wo ſie durch den Bau von einander geſondert 
ſind, noch viel leichter ſeyn. Unter vielen Wärtern 
ſind immer mehrere beſonders taugliche, welche 
als Muſter und Beiſpiel für die neuangehenden 
dienen können; es iſt alsdann die Aufſtellung einer 
imponirenden Wärterzahl, einzelnen Kranken gegen- 
über, erleichtert. 

Nun da ich die Einwürfe gegen große Irren— 
anſtalten beſeitigt glaube, mögen ihre Vortheile 
hier eine Stelle finden. 

1. Die Anſtalt iſt zu keiner Zeit ohne ärztliche 
Aufſicht, ſie iſt nie unſelbſtſtändigen aͤrztlichen 
Gehülfen überlaſſen. Man braucht keine aͤrztliche 
Aushülfe auswärts zu ſuchen. Wenigſtens werden 
dieſe Fälle ungleich ſeltener eintreten, wo drei 
Aerzte angeſtellt ſind, als bei einem. Von allen 
Anſtaltsärzten wird es aber hoch angeſchlagen, 
daß die Wärter ſich bei jedem Vorfall und zu 
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jeder Stunde Raths erholen können, daß in der 
ärztlichen Leitung keine Unterbrechung entſteht und 
dieß kann überall da geſchehen, wo mehrere Aerzte 
zugleich angeſtellt ſind. Dieſe ſind dann auch nicht 
ſo gebunden, können die zur Erholung nöthige 
Zeit eher gewinnen, welche dem pſychiſchen Arzte 
zwiefach Noth thut und der Anſtalt wieder reichlich 
zu gut kömmt. 

2. Durch große Irrenanſtalten wird die pſychi— 
ſche Mediein als Wiſſenſchaft gefördert, voraus— 
geſetzt, daß die Zahl der Aerzte mit der der 
Kranken im richtigen Verhältniß ſteht. Man hat 
von Zwietracht und Animoſität unter mehreren 
Aerzten geſprochen. Läßt ſich von Pſychiatern, 
die einigermaßen einen Begriff von der Bedeutung 
ihres Berufes haben, nicht vielmehr ein edler für 
die Wiſſenſchaft und die Anſtalt erſprießlicher 
Wetteifer erwarten? Unter mehreren Anſtalts— 
ärzten kann der eine dieſe, der andere jene Hülfs— 
wiſſenſchaft pflegen und dadurch der mangelnde 
unmittelbare Verkehr mit den Gelehrten der ein— 
zelnen Fächer einigermaßen ausgeglichen werden. 
Sodann müſſen die Reſultate, wenn die Aufmerk— 
ſamkeit Mehrerer, auf gemeinſchaftlich verabredete 
Punkte gerichtet, wenn das Feld der Beobach— 
tung ſo groß iſt und wenn in jedem Augenblick 
gegenſeitiger Austauſch ſtatt finden kann, weit 
ergiebiger und geläuterter ausfallen, als in meh— 
reren kleinen Anſtalten mit je einem Arzte. 

Wenn Heermann es rügt, daß die Zahl der 
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Irren zu der der Aerzte haufig zu groß iſt, fo hat 
er hierin ganz recht, er hat aber damit nicht 
gegen große Irrenanſtalten geſprochen, wenigſtens 
in jenem Aufſatze nicht, denn allen Bedenken, die 
er dort gegen große Anſtalten geltend macht, läßt 
ſich einfach durch die Anſtellung mehrerer Aerzte 
begegnen und ihm gerade, der die wiſſenſchaftliche 
Seite dieſes Faches fo ſehr würdigt und zu wür— 
digen verſteht, muß das gemeinſame Streben 
mehrerer Aerzte an einer Anſtalt beſonders ein— 
leuchten. 

3. Eine große Anſtalt gewinnt an innerer und 
äuſſerer Selbſtſtändigkeit und welcher Werth hier— 
auf zu legen iſt, wurde im vorigen Abſchnitte 
hervorgehoben. Jedem Geſchäft kann der rechte 
Mann vorgeſetzt werden; man braucht nicht 
zweierlei Dienſte in einer Perſon zu vereinigen. 
Die Anſtalt beſitzt aus ihren eigenen Mitteln, 
was ſie bedarf. Auf dieſe Weiſe wird ſelbſt dem 
Direktor die Aufſicht erleichtert, ſo daß die Leitung 
einer größeren Anſtalt, wie paradox es lauten 
mag, in manchem Betracht leichter iſt, als die 
einer kleinen. Für eine große Anſtalt lohnen ſich 
manche Einrichtungen und Anſchaffungen, die 
man in kleineren entbehren muß. Gut eingerichtete 
Werkſtätten z. B. werden da im Gang bleiben, 
wo die Zahl der Wärter und Kranken immer groß 
genug iſt, daß ſich kundige Arbeiter unter ihnen 
vorfinden, während in kleinen Anſtalten Unter⸗ 
brechungen eintreten werden oder derartige Ein⸗ 
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richtung ganz unterbleiben. Welchen Vortheil 
gewährt nur die Mitwirkung eines eigenen 
Geiſtlichen, der mit der Beſonderheit der Irren⸗ 
behandlung vertraut, ganz anders zu wirken ver: 
mag als einer, der dieſes Geſchäft nur nebenbei 
beſorgt. Wenn nun, wie in deutſchen Landern 
ſo häufig iſt, Kranke der beiden chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen in einer Anſtalt beiſammen find, wird 
man dann, da wo ſie klein iſt, für jede Kon⸗ 
feſſion einen eigenen Geiſtlichen anſtellen? Man 
wird ſich mit einer Aushüͤlfe begnügen, wird Geld 
ausgeben und den Hauptgewinn entbehren. 

4. Die Klaſſifikation der Irren, von welcher 
man mit Recht ſo großen Nutzen erwartet, iſt 
nur in einer hinreichend großen Anſtalt durch— 
führbar. Man will die Trennung der heilbaren 
und unheilbaren Irren, und für jede dieſer Haupt⸗ 
abtheilungen wieder einzelne Unterabtheilungen. 
Wenn nun auf eine ſolche nur ganz wenige Kranke 
kommen, ſo wird man ſie eingehen laſſen. Man 
wird in der Baueinrichtung ſchon auf Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen, man wird die Koſten der Aufſicht 
ſcheuen und die Vortheile entbehren, welche den 
Kranken aus dem Zuſammenſeyn mit mehreren 
ihresgleichen erwachſen. Es wird der Geiſt der 
Ordnung fehlen, welcher ſo wohlthätig auf die 
Neueintretenden wirkt. Kleine Anſtalten können 
ſich darum auch nie zu der Stufe von Vervoll— 
kommnung erheben, und es haben ſehr beſonnene 
Männer deßhalb den Wunſch ausgeſprochen, daß 
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ſich kleinere Staaten zur Errichtung einer ge- 
meinſchaftlichen größeren Irrenanſtalt verbinden 
möchten. Wo aber ein Staat allein die Errich— 
tung einer größeren Anſtalt geſtattet, wie in 
Baden, wird man doch nicht ohne Noth auf ſo 
weſentliche Vorzüge verzichten wollen. 

5. Der Koſtenpunkt ſtellt ſich in einer großen 
Anſtalt ungleich vortheilhafter heraus als in einer 
kleinen, ſchon in Beziehung auf die baulichen Ein— 
richtungen. Die Wohnungen mancher Angeſtell- 
ten, das Bureau, die Küche, die Bad- und die 
Waſchanſtalt, der Raum für die Oekonomie, die 
Werkſtätten, manche Säle, die Kirche ꝛc. braucht 
man in einer Anſtalt einfach, in zweien doppelt; 
in jener, wenn ſie noch einmal ſo groß iſt, nur 
etwas größer. Die Anſchaffung von manchen 
Apparaten zur Heilung und zum Vergnügen, wie 
Elektriſir⸗Maſchinen, galvaniſche Apparate, Dou— 
chen, Bücher, muſikaliſche Inſtrumente, Billard, 
Equipage und ſo viel Anderes iſt in einer großen 
Anſtalt nur einfach nöthig. Sodann wird in den 
laufenden Ausgaben bedeutend erſpart: in der 
Unterhaltung, Heitzung und Beleuchtung, in der 
Anſtellung des Thorwarts, der Nachtwächter, des 
Küchen⸗, Waſch⸗ und des Oekonomieperſonals, 
zumal des Verwalters, der, wenn er tüchtig iſt, 
in einer größeren Adminiſtration Erſparniſſe an: 
bringen kann, die in einer kleinen unmöglich ſind. 
Der Koſtenpunkt iſt nun freilich nicht entſcheidend 
und das Wohlfeile nicht immer das Beſſere; wo 
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es dieß aber iſt, wird die Ausführung von Ver: 
beſſerungen weſentlich unterſtützt, wie allen denen, 
die zur Verwirklichung ihrer Ideen ſchon berufen 
waren, gar wohl bekannt iſt. 

6. Die größere Wichtigkeit, welche die größere 
Anſtalt der Regierung und dem Publikum gegen— 
über erhält, übt eine heilſame Kontrole, welche 
dem verderblichen Schlendrian und Unterſchleif 
entgegenwirkt. Der berühmte und praktiſche Ho— 
ſpitalarzt Häberl eifert beſonders aus dieſem 
Grunde gegen kleinere Krankenanſtalten. Er war 
es, durch deſſen eifrige Bemühungen die verein— 
zelten Hoſpitäler Münchens zu dem großen Kran⸗ 
kenhaus vereinigt wurden; mit welch' glücklichem 
Erfolge iſt bekannt. Die Beziehungen der Anſtalt 
zu dem Lande, aus welchem Irren aufgenommen 
werden, können nur dann einen gewiſſen Werth 
erreichen, nur dann die Irrenangelegenheiten der 
Provinz von der Anſtalt als Mittelpunkt regulirt 
und organiſirt werden, wenn ſie für eine ganze 
Provinz beſtimmt iſt: ein Umſtand, auf welchen 
Damerow zuerſt aufmerkſam gemacht hat und 
der nach den von ihm gegebenen Andeutungen 
eine intereſſante Ausführung zuläßt. 

Es ließen ſich der Vortheile, welche eine 
größere Anſtalt mit ſich bringt, noch manche an— 
führen, der Unbefangene aber wird ſich durch das 
Geſagte überzeugen laſſen, er darf nur von dem 
Irrthume ablaſſen, als ob in einer größeren An— 
ſtalt ein Arzt Alles ſelbſt beſorgen müſſe, als ob 
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nicht durch die vermehrte Zahl der Mitarbeiter 
und eine zweckmäßige Vertheilung der Rollen dem 
Einzelnen dieſelbe Sorgfalt zugewendet werden 
könnte, wie in einer kleinen Anſtalt; denn die 
übrigen Vortheile ſind augenfällig. Sie verbür— 
gen überdieß die Ausführbarkeit der großen an 
den Staat geſtellten Forderungen. Auch ſcheint 
die Ueberzeugung von der Bedeutung dieſer Vor— 
theile ſich überall da geltend gemacht zu haben, 
wo man neue Anſtalten errichtet. Preußen, Eng⸗ 
land, Frankreich und Italien liefern Beiſpiele. 
Esquirol's und Jakobi's bedeutende Autoritäten 
ſprechen dafür. Uebrigens darf auch hier ein 
gewiſſes Maaß nicht überſchritten und namentlich 
die Einheit der Leitung durch eine allzugroße Aus⸗ 
dehnung nicht gefährdet werden. Denn, wenn 
gleich durch Mitarbeiter Vieles geſchehen kann, 
ſo muß dem Direktor doch immer eine gewiſſe 
Ueberſicht möglich ſeyn. Eine Heilanſtalt ſollte 
wohl nie mehr als 150, allerhöchſtens 200 Irren 
aufnehmen und auch dabei muß vorausgeſetzt 
werden, daß unter dieſer Zahl viele ſich befinden, 
welche keine ganz ſpezielle ärztliche Sorgfalt in 
Anſpruch nehmen. Die damit verbundene Ver— 
ſorgungsanſtalt mag 250 bis 300 Pfleglinge, die 
vereinigte Heil- und Pfleganſtalt ſollte alſo nie 
mehr als 500 Kranke aufnehmen. 

Achern iſt, wie oben bemerkt, für 410 be⸗ 
ſtimmt; die Heilanſtalt für 150, die Pflegeanſtalt 
für 260 Irren. Erreicht wird dieſe Zahl wohl 


85 


fo bald nicht werden und die Anſtalt ihre Wirk— 
ſamkeit mit nicht mehr als dreihundert heilbaren 
und unheilbaren Pfleglingen beginnen. Wir glau⸗ 
ben, daß die Größenverhältniſſe von Baden mit 
dem rechten Maaße zuſammentreffen, unter dem 
eine Irrenanſtalt vorzugsweiſe gedeihen kann. 
Aehnliches findet in Preußen ſtatt, wo jede Provinz 
ungefähr der Größe unſeres Landes entſpricht 
und wo, wenn wir nicht irren, für jede derſelben 
eine vereinigte Heil- und Pflegeanſtalt pro— 
jektirt iſt. 

Eine Hauptſache bleibt es, man mag eine 
große oder mehrere kleine Anſtalten errichten, daß 
ſtets der nöthige Raum vorhanden iſt, damit jede 
Aufnahme in dem Moment, in welchem fie nach— 
geſucht wird, effektuirt werden kann. Von der 
frühzeitigen Aufnahme hängt ſehr oft die Heilung 
ab. Dieſe Forderung iſt wohl an und für ſich 
klar. Um ihr aber genügen zu können, muß man 
die Bedürfniſſe des Landes kennen, für welche 
die Irrenanſtalt errichtet werden ſoll. Den einzig 
ſicheren Maßſtab hiezu liefert eine Zählung der 
Irren. Wenn ſie zugleich mit Nachforſchungen 
über die urſächlichen Verhältniſſe verbunden if, 
wird man vielleicht Winke zu Vorbauungsmaßre⸗ 
geln gegen den Wahnſinn, jedenfalls die Auf— 
klärung mancher Irrthuͤmer erhalten. Wenn aber 
die Statiſtik dieſen Forderungen genügen ſoll, 
darf fie nicht bloß in dem flüchtigen Zuſammen⸗ 
ſtellen einiger Zahlen beſtehen. Werthvolle und 
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bereits öffentlich mitgetheilte Unterſuchungen find 
ſchon früher in Norwegen, ſodann in mehreren 
preußiſchen Provinzen, der Rheinprovinz, Schleſien, 
dem preußiſchen Herzogthum Sachſen und Weſt⸗ 
phalen vorgenommen worden, zumal in der letzten, 
worüber wir von Ruer eine eigene Schrift be— 
ſitzen, die mit dem, was ihr vorhergegangen, für 
alle derartige Unternehmungen als Muſter em- 
pfohlen werden kann. Nachdem in zwei verſchie⸗ 
denen Jahren Zählungen der dortigen Irren 
veranſtaltet worden waren, bereiſete Ruer auf 
Befehl des würdigen Präſidenten von Vincke, 
welchem dafür, ſo wie überhaupt für die dem 
Irrenweſen zugewandte Sorgfalt der Dank der 
Menſchenfreunde gebührt, die ganze Provinz und 
erhob nicht nur die Zahl der Irren, ihr Alter, 
die Art und Dauer ihrer Krankheit ꝛc., ſondern 
auch die phyſiſchen und moraliſchen Verhältniſſe 
der Kranken nach den einzelnen Kreiſen. Was 
für Weſtphalen geſchehen iſt, ſollte überall ge— 
ſchehen; alle Regierungen ſollten erſucht werden, 
dergleichen ſtatiſtiſche Unterſuchungen vornehmen 
und von Zeit zu Zeit wiederholen zu laſſen. Denn 
nur nach einer langeren Reihe von Jahren und 
aus einem ausgedehnten Kreiſe der Beobachtung 
find gültige Reſultate zu gewinnen. Die Beſichti⸗ 
gung an Ort und Stelle würde vielleicht nur alle 
50 bis 80 Jahre nöthig ſeyn, iſt aber nicht zu 
umgehen. In Baden ſind kürzlich die Phyſikate 
angewieſen worden, nach einem gegebenen Schema 
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die Zahl der Irren ihres Bezirkes zu erheben. 
Das Ergebniß dieſer Arbeit iſt aber für die Be⸗ 
ſtimmung der Größe der neuen Anſtalt nicht mehr 
zu benützen, da der Plan deſſelben bereits feſtge— 
ſtellt und in Ausführung begriffen iſt. Die Zahl 
der 410 Irren, auf welche die Anſtalt berechnet 
iſt, ergab ſich dadurch, daß man die in den beiden 
Landesirrenanſtalten befindlichen Pfleglinge und 
die zur Aufnahme angemeldeten ſog. Erſpektanten 
zuſammenzählte und dann noch eine hinreichende 
Anzahl freier Plätze hinzurechnete. Sodann iſt 
der Raum für die 410 Irren ſo reichlich ange⸗ 
nommen, daß ohne Beengung derſelben auch 450 
und mehr verpflegt werden können, und alſo die 
Verlegenheiten wegen Raummangel ſobald nicht 
zu fürchten ſind. Unerläßlich hiezu iſt das gleich⸗ 
zeitige Beſtehen einer wohleingerichteten Siechen⸗ 
anſtalt, in welche die bis zu dem tiefſten Grad 
geſunkenen Blödſinnigen abgegeben werden können. 
Der Ueberfüllung der Irrenanſtalten wird ferner 
dadurch wirkſam vorgebeugt, daß fuͤr die ent— 
laſſenen Irren beſſer als bisher geſorgt wird. 
Die Beſorgniß, als ob die Zahl der Irren 
in einem Grade zunehme, welcher ihre Verſorgung 
für den Staat bald unmoglich machen müßte, iſt 
ſicherlich nicht gegründet und die Zunahme gewiß 
oft nur ſcheinbar. Man ſucht jetzt die beſſer ein— 
gerichteten Anſtalten für dieſe Kranken auf, 
während man ſie ſonſt zu Hauſe behalten oder da 
und dort untergebracht hatte. Auf einen Ort 
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zuſammengedrängt, erſcheint daher jetzt ihre Zahl 
viel größer. Dagegen wird durchaus nicht be⸗ 
ſtritten, daß in einzelnen Zeiten der Wahnſinn 
häufiger vorkomme als in andern. Eine ſolche 
mag für Frankreich ſeine große politiſche Revo⸗ 
lution geweſen ſeyn, zumal die hervorragenden 
Phaſen derſelben, wozu auch die letzten Julitage 
gehören. In anderen Zeiträumen erſcheint der 
Wahnſinn wieder ſeltener. Man hat die Civili⸗ 
ſation angeſchuldigt, als vermehre ſie die Zahl 
der Wahnſinnigen; in ihren falſchen Richtungen 
mag ſie dieſen Vorwurf verdienen, ebenſo, wie 
eine verkehrte Pflege der Religion. Aechte Civili⸗ 
ſation und ächte Religioſität enthalten dagegen 
eine präſervative Kraft. Je weiter die pſychiſche 
Heilkunde voranſchreitet, je mehr Sorgfalt auf 
die Errichtung der Irrenanſtalten verwendet wird, 
um ſo eher darf auch von dieſer Seite auf Ver⸗ 
minderung der Irrenzahl gerechnet werden. 
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— VI. 
Abtheilungen der Irrenanſtalt. Verbin- 
dung der Heil- und Pflegeanſtalt. 


Ohne Sonderung iſt eine durchgreifende 
Hausordnung unmöglich. Das Zuſammenſeyn 
gleichartiger Kranker iſt fo nützlich, als das un- 
gleichartiger ſchädlich iſt. Das letzte wird zwar 
gern zugeſtanden, um ſo mehr das erſte bezwei— 
felt. Man hört von allen Seiten, ſelbſt von 
Aerzten, der Irre müſſe unter andern Irren nur 
noch verrückter werden. Man widerſpricht damit 
einer alltäglichen Erfahrung. Der Irre, der 
vorher, als er allein war, ſich Allem widerſetzte, 
jede Verordnung als eine feindſelige anſah, fügt 
ſich, ſobald er mit andern bereits an die Ord— 
nung gewöhnten Irren zuſammenkömmt, ohne 
Widerſtreben. Wenn ihn vorher Alles erbitterte 
oder nichts mehr Eingang bei ihm fand, ſo trägt 
er die Gemeinſchaft mit Unglücksgefährten willig. 
Man frage einmal die geneſenen Irren, ob ſie 
darüber ungehalten ſind, daß man ſie zu anderen 
Irren brachte. Möchte doch hierüber weniger 
Irrthum beſtehen, viel mehr Heilungen würden 
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erfolgen. Denn um jener Vorurtheile willen ſchickt 
man die Irren nicht zeitig genug in Irrenanſtal— 
ten. Freilich ſind dieſe oft ſelbſt ſchuld daran. 
Wo alle Irren durcheinander ſind, da muß ihr 
Zuſammenſeyn mancherlei Schaden bringen. Die 
gleichartigen Irren müſſen von den ungleichartigen 
geſondert werden. Hierin, ſo wie in der Be— 
ſchäftigung der Kranken und ihrer Iſolirung von 
der Auſſenwelt liegt das Geheimniß heilkräftiger 
Irrenanſtalten an und für ſich. Durch die Son— 
derung werden feſte Punkte für die Aufſicht ge— 
wonnen, läßt ſich eine allgemein gültige Haus⸗ 
ordnung ſchaffen und durchführen. Um dieſer 
Forderung willen paſſen ſehr oft alte Gebäude 
nicht zu Irrenanſtalten, muß man auf die Er⸗ 
richtung neuer dringen. 

Nach vier Momenten wird die Eintheilung 
der Irren, behufs ihrer zweckmäßigen Lokation 
in der Irrenanſtalt, vorgenommen, nach Geſchlecht, 
Grad der Heilbarkeit, früherem Stand der Rran- 
ken und nach dem allgemeinen Charakter der 
Krankheit. 

Die Männer müſſen von den Frauen geſondert 
werden, wie in jedem Hoſpitale, ſo beſonders in 
der Irrenanſtalt, da der Geſchlechtstrieb ihrer 
Pfleglinge fo häufig geſteigert iſt. Es würde den 
Bauplan vereinfachen und überhaupt manche Er⸗ 
leichterung bringen, wenn man nach Jakobis 
Vorſchlag ganz getrennte Anſtalten für beide Ge— 
ſchlechter errichten wollte, wie dieß hie und da 
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bereits geſchehen if. Aber auch für ihre Bereini- 
gung in einer Anſtalt ſcheint Manches zu ſprechen. 
Nur dann können die Bedürfniſſe des Inſtitutes 
größtentheils durch die Kräfte ſeiner Bewohner 
gewonnen, kann fremde Aushülfe entbehrt werden. 
Für den Arzt ſelbſt möchte die Beobachtung der 
Krankheits-Entwicklung an nur einem Geſchlechte 
zu einſeitigen Anſichten führen. Endlich bringt 
ſogar die mit Vorſicht und Auswahl geſtattete 
Zuſammenkunft beider Geſchlechter an kleinen 
Feſten nicht nur Freude in das einförmige Daſeyn, 
ſondern wirklich wohlthätige Wirkung hervor, 
wie ich durch den Erfolg zweier Bälle in der 
hieſigen Anſtalt belehrt worden bin. 

Der Grad der Heilbarkeit enthält ein weite— 
res Moment für die Klaſſifikation der Irren. 
Trennung der Heilbaren und Unheilbaren, Errich⸗ 
tung geſonderter Heil- und Pflegeanſtalten war 
eine Zeitlang das Feldgeſchrei von Allen, welchen 
die Reform der Irrenanſtalten am Herzen lag, 
und gewiß mit vielem Grunde. So Manches 
erſcheint in einer früheren Zeit zweckmäßig, was 
ſpäter anders und beſſer erkannt wird. 

Als die Irrenhäuſer im Argen lagen und es 
galt, das unglückliche Loos dieſer Armen zu er: 
leichtern, da durften die Menſchenfreunde, denen 
ſeine Verbeſſerung am Herzen lag, wollten ſie 
auf Erhörung ihrer Vorſchläge hoffen, nicht für 
alle Irren Hülfe fordern. Für ſolche Zugeſtand⸗ 
niſſe an die Humanität war die Zeit noch nicht 
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gekommen. Kaum drang man mit dem Rufe 
durch, daß doch für die Heilbaren geſorgt, daß 
ihre Entfernung aus der traurigen Gemeinſchaft 
beſchloſſen werden möge — und ſo entſtanden 
Heilanſtalten und Gottlob! daß ſie entſtanden. 
Die Zeit iſt inzwiſchrn vorangeſchritten; man er- 
kannte auch den Unheilbaren ein Recht auf menſch— 
liche Verſorgung zu, ſah, wie viel für dieſe gethan 
werden könne und mit welch' mancherlei Uebel— 
ſtänden die totale Trennung verknüpft iſt. Man 
errichtete daher auch Verſorgungsanſtalten und 
bringt beide miteinander in Verbindung. Dem 
Alten den Werth nicht zugeſtehen wollen, den es 
in ſeiner Zeit hatte, iſt ungerecht; noch viel 
ſchlimmer iſt, wenn man es über ſeine Zeit hin— 
aus beibehalten will. Die getrennten Heilanſtalten 
waren früher an ihrem Platz. Jetzt iſt kein Grund 
dazu vorhanden. Man wähnte, daß der Anblick 
der Unheilbaren, die Gemeinſchaft mit ihnen, 
nachtheilig auf die Heilbaren einwirken müſſe, 
aber die groͤßte Zahl der Unheilbaren find in dieſer 
Beziehung nicht ſtörender als die Heilbaren. Ein 
heilbarer Irre tobt und geberdet ſich, wie ein 
unheilbarer, wie Flemming ganz richtig bemerkt. 
Wir haben ſchon oben auf die Begriffsverwirrung 
hingewieſen, nach welcher man die unheilbaren 
Irren mit Idioten und Kretinen verwechſelt. Die 
unheilbaren Irren bedürfen, was den Bau betrifft, 
dieſelben Einrichtungen, wie die heilbaren; nur 
in Beziehung auf Wärter, Aerzte, Hausordnung 
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mag ein Unterſchied beſtehen, jedoch nicht in der 
Art, daß man den dirigirenden Arzt an der Pflege— 
anſtalt ſparen und dieß Geſchäft einem benach— 
barten Phyſikus übertragen könne, wie in einer 
landſtändiſchen Kammer von einem ſog. Sachver⸗ 
ſtäͤndigen, NB. in neuerer Zeit! behauptet worden 
iſt. Uebrigens ſollte man dieſe Kranken nie „Heil— 
bare und Unheilbare,“ ſondern „in ſpezieller 
Behandlung befindliche und nicht darin befindliche 
Irren“ heißen und nur in dieſer Beziehung iſt 
eine Sonderung begründet. Wenn beide Klaſſen 
in einer Anſtalt beiſammen wohnen, ſo wird die 
Aufmerkſamkeit der Aerzte leicht zerſplittert, man 
hält ſich mit Unheilbaren auf und verſäumt die 
Heilbaren, oder wird durch den Umgang mit 
jenen an eine gewiſſe Flüchtigkeit gewöhnt; man 
hält in einer gemiſchten Anſtalt weniger auf jene 
ſtrenge Aufſicht und Abwartung, wie ſie in Heil— 
anſtalten nöthig iſt. Auch fordert in einer größe— 
ren Anſtalt ſchon die Zahl der Kranken zu mehr— 
fachen Abtheilungen auf. Die Sonderung der 
ſog. heilbaren und unheilbaren Irren iſt daher 
von weſentlichem Belang und eine Hauptaufgabe 
für den Bauplan einer Irrenanſtalt; dagegen iſt 
die Errichtung völlig von einander getrennter 
Heil- und Pflegeanſtalten aus folgenden Gründen 
zu vermeiden: 

1. Es läßt ſich gar nicht durchführen, daß 
in der Heilanſtalt immer nur Heilbare ſind. Jede 
Heilanſtalt enthält eine große Menge Unheilbarer. 
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Wer will erkennen, ob ein Irrer heilbar iſt oder 
nicht. Das weiß nur Gott, ſagte Langermann. 
Der eine iſt im erſten Moment der Krankheit 
unheilbar, der andere nach ihrem jahrelangen 
Beſtehen noch nicht. Bis zu welcher Zeit ſoll 
der Kranke als heilbar aufgenommen und behalten 
werden? Wie ſchwer iſt es, Beſtimmungen hier⸗ 
über feſtzuſetzen und wie ſelten werden die einmal 
feſtgeſetzten gehalten. Man hat Intereſſe an einem 
Kranken oder für ſeine Familie und behält ihn 
zurück. Darum ſind in jeder Heilanſtalt Unheil— 
bare, was zwar unſchädlich iſt, aber die Unaus⸗ 
führbarkeit dieſer Trennung anzeigt. Es iſt un- 
begreiflich, wie Ritgen das Gegentheil behaupten 
mochte. (Ich beziehe mich hier, wie überhaupt 
da, wo ich deſſen Einmiſchung in das Irrenan— 
ſtalts-Weſen tadeln zu müſſen glaubte, auf ſeinen 
in Wildbergs Jahrbuch vom Hofgerichts-Advokaten 
Bopp zu Darmſtadt mitgetheilten Antrag wegen 
Errichtung einer geſonderten Heilanſtalt an der 
Landes- Univerſität.) 

2. Die totale Sonderung ruft die härteſten 
Maßregeln hervor. Viele Unheilbare haben ſo 
viel Gefühl, daß ſie die Härte der Abführung 
nach der Pflegeanſtalt wohl empfinden und wie 
ſehr müſſen erſt die Angehörigen darunter leiden, 
denen damit der letzte Schimmer einer tröſtlichen 
Hoffnung geraubt wird. Wo beide Anſtalten nahe 
verbunden ſind, hat die Verſetzung aus der einen 
in die andere nichts Auffallendes. 
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3. Die ſchwierige Frage, ob der Kranke in 
die Heil- oder Pflegeanſtalt gehöre, und die Ses 
ſorgniß, daß ein mit vielen Koſten nach der 
Heilanſtalt verbrachter Irrer bald wieder zurück 
gewieſen werde, verzoͤgern und erſchweren die Auf— 
nahme überhaupt. Beide Umſtände fallen weg, 
wo keine völlige Trennung beſteht. Ein von 
Jakobi mit Recht hervorgehobener Grund für die 
Vereinigung. 

4. Die Sonderung der Heil- und Pflegeanſtalt 
iſt mit großen Koſten verbunden, da fo manche 
Einrichtung gemeinſchaftlich benutzt werden kann. 
Sind die beiden Anſtalten klein, ſo kommen die 
damit verknüpften Nachtheile hinzu. 

5. Ein vortreffliches Mittel zur Aufrechthal⸗ 
tung der Hausordnung liegt in der Möglichkeit, 
den Kranken aus der einen Abtheilung in die 
andere zu verſetzen. Dieſe Möglichkeit wird durch 
die Verbindung beider Inſtitute vervielfacht. Mag 
dann auch ein läſtiger Heilbarer nach der Pflege— 
anſtalt, oder ein ruhiger Unheilbarer zur Aushülfe 
nach der Heilanſtalt verſetzt werden (Flemming), 
ſo kann dieß in jedem Augenblick wieder geändert 
werden, und dieſer leicht zu vollziehende Wechſel 
benimmt der Pflegeanſtalt ihren ernſten Charakter, 
während er dem Arzte viel willkommene Auskunfts- 
mittel darbietet. Sehr wichtig wird die leichte 
Verſetzung aus einer Anſtalt in die andere, wenn 
ſich an einem Irren in der Pflegeanſtalt Zeichen 
der Geneſung zeigen, die vielleicht bei einer gang 
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lichen Trennung von den Aerzten derſelben gar 
nicht erkannt würden, wofür mir der verdienſt⸗ 
volle Ruer noch kürzlich Belege mittheilte. 

6. Beſondere Nachtheile entſtehen für die Aerzte. 
Die an der Pflegeanſtalt entbehren allzuviel. Es 
iſt zwar ein wichtiger und erhabener, aber doch 
allzuernſter Beruf, wenn man ſtets nur für Un⸗ 
heilbare zu ſorgen hat. Auch in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung ſind die Folgen ſchlimm. Der Arzt 
der Heilanſtalt kann immer nur die Anfänge der 
Krankheit beobachten und hat ſelten Gelegenheit 
zu inſtruktiven Leichenöffnungen. In einer ver: 
einigten Heil- und Pflegeanſtalt können die Aerzte 
ihre Poſten wechſeln, alle an den Sektionen Theil 
nehmen ꝛc. und der dirigirende Arzt eine Weber: 
ſicht von ſämmtlichen, der öffentlichen Pflege über⸗ 
gebenen Irren des ganzen Landes oder der ganzen 
Provinz erhalten Jakobi.) Vereinigte Heil- und 
Pflegeanſtalten finden ſich in den meiſten franzöſi— 
ſchen und engliſchen Irrenanſtalten, ſodann zu 
Hildesheim in Hannover, zu Marsberg in der 
preußiſchen Provinz Weſtphalen, zu Prag und 
auf dem Sachſenberg bei Schwerin, wo bei größe— 
rem Bedürfniß eine eigene Pflegeanſtalt in der 
Nähe erbaut werden ſoll. Die eine halbe Stunde 
von Halle an der Saale projektirte große Irren— 
anſtalt ſoll ebenfalls Heilbare und Unheilbare 
aufnehmen. l 

Gewiß werde ich die beſtehenden geſonderten 
Heilanſtalten nicht verdammen; Niemand weiß 
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die reiche Wirkſamkeit fo mancher unter ihnen 

beſſer zu würdigen, als ich, aber von jetzt an 

ſollten doch keine mehr errichtet werden! Wenn 

ſelbſt die Aerzte geſonderter Heilanſtalten die Ver— 

bindung mit Pflegeanſtalten fordern, wenn die, 

welche ſolchen vorſtehen, aus Erfahrung die Vor⸗ 

theile dieſer Vereinigung rühmen, ſo muß es 

allerdings ſehr auffallen, daß, nach Zeitungsnach— 

richten, bei Marburg eine getrennte Heilanſtalt 

errichtet werden ſoll und daß eine ſolche für 

Gießen gefordert worden iſt, und wie es heißt, 

an beiden Orten aus dem höchſt tadelnswerthen 

Grunde, um fie zu einem pſychiatriſchen Klinikum 

zu verwenden. Im Großherzogthum Heſſen⸗ 

Darmſtadt fiel dieſes Projekt glücklicherweiſe durch, 

weil der Kanzler der Univerſität von geſünderen 
Anſichten ausging, als der den Antrag ſtellende 

Profeſſor der Medicin. Es iſt zu wünſchen, daß f 
die heſſiſche Staatsregierung ſich auch künftig nicht 
werde irre führen laſſen und daß ſie etwa eine 
Trennung der Siechen von den Irren, nicht aber 
der heilbaren von den unheilbaren Irren anord— 
nen möge, wozu vielleicht das, mir übrigens 
unbekannte, Hofheim durch Errichtung zweier ge— 
trennter Anſtalten die Möglichkeit darbietet. 

Jene Siechen ſind es, deren Anblick nachtheilig 
auf die Irren wirkt und deren Abſcheidung in 
einer und derſelben Anſtalt immer ſchwierig iſt. 
Die Sonderung der Heilbaren und Unheilbaren 
oder vielmehr derer, welche in ſpezieller Behand— 
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lung und welche nicht darin begriffen find, iſt 
weit leichter, weil ſie minder ſtreng durchgeführt 
zu ſeyn braucht. Es ſchadet gar nichts, wenn 
die Kranken beider Klaſſen ſich ſehen. Vielmehr 
kömmt es darauf an, daß die Tobenden, die 
Lärmenden und Unreinlichen, deren es unter den 
Heilbaren ebenſowohl als unter den Unheilbaren 
gibt, von den übrigen Kranken geſchieden werden. 

Damit ſind wir bei der Nothwendigkeit der 
Unterabtheilungen angelangt. Die Ruhigen müſſen 
von den Unruhigen, die Sittſamen und Ynftan- 
digen von den Störenden geſchieden werden. Wir 
glauben hiefür keine beſondere Gründe nöthig zu 
haben. Das Gefühl der Laien ſpricht ſich kaum 
für eine andere Forderung lebendiger aus. 

Ein zweites Motiv für Unterabtheilungen gibt 
der Standesunterſchied in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft. Mag er auch bei den Tobſüchtigen und 
Störenden verſchwinden, unter den Ruhigen muß 
er ſtreng durchgeführt werden. Eine vornehme 
zarte Dame kann man mit einer plumpen Bäuerin 
nicht in eine Abtheilung bringen: eine Forderung, 
welche, wie die vorhergehende, durch Rückſichten 
der Menſchlichkeit geboten iſt. Auch wird der 
Dienſt ſehr erleichtert, wenn die Kranken mit 
gleichartigen Bedürfniſſen in einer Abtheilung bei— 
ſammen find, Eben darum wurden fur die Rran- 
ken aus den fog. gebildeten Ständen in der neuen 
Heilanſtalt zwei Abtheilungen angenommen, indem 
hier die Bedürfniſſe nach dem früheren Stand 
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und Vermögen ſehr verſchieden find. Die eine 
für Penſionäre beſtimmte Abtheilung ſoll auch 
Kranke aus dem Ausland aufnehmen und iſt durch 
die andere für ſog. Diſtinguirte von der übrigen 
Anſtalt völlig getrennt. Verwerflich iſt die Gon- 
derung in zahlende und nicht zahlende Kranke. 
Es gibt Kranke, welche den höhern Ständen an⸗ 
gehören und arm ſind, und umgekehrt reiche aus 
den untern Ständen. Das Vermögen kann nicht 
den einzigen, nicht einmal den hauptſaͤchlichen 
Maßſtab zur Verpflegung abgeben. In der badi⸗ 
ſchen Irrenanſtalt werden die den gebildeten 
Ständen angehörigen und unvermöglichen Irren 
ihrem Stande gemäß behandelt. — Nach den ein: 
zelnen Krankheitsformen die Kranken abzutheilen, 
hat man wohl vorgeſchlagen, aber begreiflicher⸗ 
weiſe nicht ausgeführt. Dem Unterzeichneten iſt 
indeſſen der Plan einer Irrenanſtalt zu Geſicht 
gekommen, welchem die Heinroth'ſche Einthei— 
lung in Verſtandes-, Gemüths- und Willens— 
kranke zu Grund gelegt war. 

Somit werden durch das Geſchlecht und den 
Grad der Heilbarkeit die Hauptabtheilungen, durch 
den allgemeinen Charakter der Krankheit und 
früheren Stand des Kranken die Unterabtheilun- 
gen begründet, und es entſteht folgendes Schema: 

A. Heilanſtalt (Abtheilung der in ſpezieller 
Behandlung befindlichen Irren) 
J. Männer, f 
II. Frauen. 
7 
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B. Pflegeanſtalt (Abtheilung der nicht in 
ſpezieller Behandlung befindlichen Irren: 
III. Männer. 
IV. Frauen. 


Die Heilanſtalt zerfallt wieder, ſowohl bei 
den Männern als bei den Frauen, in: 
1. Kranke aus den höhern gebildeten 
Ständen: ſog. Penſionäre; 
Ruhige | 2. Kranke aus den gewöhnlichen ge 


und bildeten Ständen: ſog. Diſtin⸗ 
Reinliche. guirte; 
3. Kranke aus dem Bürger- und 
Bauernſtand. 


Aus allen 4 4 Störende in geringerem Grade; 
Ständen. 5. Gewaltthatige und Unreinliche. 


Bei der Pflegeanſtalt erhalten wir bei beiden 
Geſchlechtern dieſelben Unterabtheilungen, nämlich: 
6. Kranke aus den gebildeten Stän— 

den; 
7. Kranke aus dem Bürger- und 


uhige 
1115 Bauernſtand; der großen Zahl 
Ke wegen in zwei weitern Unterab- 
Reinliche. 9 5 


theilungen: 
a) Verwirrte, Wahnſinnige ꝛc. 
b) Blödſinnige. 


Aus allen 8. Störende; 
Ständen. 9. Gewaltthätige und Unreinliche. 


101 


Nach dieſen Abtheilungen, für beide Geſchlech— 
ter alſo 18, iſt der Plan für die neue Irren— 
anſtalt zu Achern entworfen. Es gehört zu ihren 
Vorzügen, daß daſelbſt die Heil- und Pflegeanſtalt 
vereinigt ſind. Aus der im folgenden Abſchnitt 
enthaltenen Beſchreibung iſt das Nähere erſichtlich. 
So viel wird aber Jedem einleuchten, der dieſe 
Abtheilungen irgendwie für begründet hält, daß 
ein altes Gebäude darum kaum für eine Irren— 
anſtalt paſſend eingerichtet werden kann und 
daß ſchon dadurch der Neubau hinreichend moti— 
virt iſt. 


Manche werden unter den obigen Abtheilun— 
gen die für Rekonvalescenten vermiſſen. Ich 
halte ſie aus den von Jakobi entwickelten Grün— 
den für überflüſſig und muß eine früher geäuſſerte 
Anſicht zurücknehmen. Wo Abtheilungen für ruhige. 
Irren beſtehen, bedarf es jener nicht. Die Ge— 
neſenden ſelbſt würden am meiſten darunter leiden, 
wenn man ſie von der ihnen lieb gewordenen 
Geſellſchaft trennen und ſie gewiſſermaßen dem 
härteſten der Pönitentiarſyſteme, dem Einzeln— 
ſyſtem, überweiſen wollte. Denn wie wenige 
Geneſende wird man zu gleicher Zeit zählen und 
wenn nun dieſe wenigen noch nach Geſchlecht 
und Stand geſchieden ſind, wie ſelten werden 
ſich zwei zu gleicher Zeit für eine Abtheilung 
vorfinden. In den Plan der Acherner Irrenan— 
ſtalt iſt keine Abtheilung für Rekonvalescenten 
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aufgenommen; ebenfo auch keine für bettlägerige 
Kranke, da die aus den höheren Ständen in 
ihren Abtheilungen bleiben müſſen, und für die 
übrigen jedesmal ein paſſendes Zimmer gewählt 
werden kann. 
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VII. 
Bauplan. 


— 


Wenn auf die Irrenanſtalt als ſolche ein ſo 
großer Werth gelegt wird, ſie ſelbſt ſchon als ein 
Heilmittel gilt, ſo iſt die für den Plan geforderte 
Sorgfalt wohl ſehr begreiflich und doch wird 
gerade hiegegen ſo viel geſündigt. Gewöhnlich 
werden von einem Arzte oder Medieinal-Kollegium, 
wobei oft nicht einmal einer vom Fach iſt, dem 
Baumeiſter einige Forderungen geſtellt, der, wenn 
er auch keine ſpezielle Kenntniß von dieſen An⸗ 
ſtalten hat, für ſich den Plan entwirft. Und iſt 
dieſer einmal entworfen, ſo wird, wenn es gut 
geht, vor ſeiner definitiven Genehmigung noch 
ein ärztliches Gutachten eingeholt, viel aber nicht 
mehr daran geändert. Er iſt dann von dem 
Heilzweck, der ihm zu Grunde liegen ſoll, begreif— 
lich nicht in allen ſeinen Theilen durchdrungen. 
Ein Programm zu entwerfen und den Architekten 
darnach arbeiten zu laſſen, iſt wegen den unend— 
lich vielen Einzelnheiten kaum möglich. Einen 
einmal als gut erkannten Plan als Muſter auf 
zuſtellen, geht ebenfalls nicht an, weil höchſt ſelten 
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zwei Irrenanſtalten unter ganz gleichen Verhält— 
niſſen gebaut werden. Entweder machen ſich 
lokale Beziehungen geltend, anders wird man die 
Irrenanſtalt in England als in Italien bauen; 
oder es ſind Modifikationen durch das Terrain 
bedingt; oder durch die Größe, durch die verſchie— 
dene Beſtimmung ꝛc. Hier erübrigt nichts, als 
daß der Baumeiſter in ſteter Gemeinſchaft mit 
dem Arzt arbeitet. Es zeugt von gänzlicher Un— 
kenntniß deſſen, worauf es hier ankömmt, wenn 
die Errichtung der Irrenanſtalten nur Nichtärzten 
überlaſſen iſt. Der Arzt muß freilich ſeinen Ge— 
genſtand dem Architekten klar machen können, und 
dieſer die Forderungen des Arztes mit denen 
der Baukunſt in Einklang zu bringen ſuchen, nicht 
wie ſo oft geſchieht, ihr den nächſten und ei— 
gentlichen Zweck unterordnen wollen. Manche 
Baumeiſter glauben ſich dadurch etwas zu ver— 
geben, während die Löſung einer ſolchen Aufgabe 
weit mehr Gewandtheit und Erfindungsgabe er— 
fordert, als die einſeitige Entwerfung eines dem 
Auge gefälligen Planes. Der Verfaſſer hat ſich 
in dieſer Beziehung nicht zu beklagen. Er erkennt 
es vielmehr mit lebhaftem Dank, daß Baumeiſter 
Voß, mit welchem er den Plan für die neue 
Irrenanſtalt zu entwerfen hatte, ſtets eifrig bemüht 
war, die vielen und ſchwierigen, von ärztlicher 
Seite geſtellten Bedingungen pünktlich zu erfüllen. 
Ins Einzelne derſelben hier einzugehen würde ohne 
einen detaillirten Bauplan fruchtlos ſeyn. Allge— 
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meine Gültigkeit möchten indeſſen folgende Beftim- 
mungen haben: 

1. Die Irrenanſtalt muß ein freundliches, 
heiteres und offenes Anſehen haben, nichts von 
einem Schloß oder Gefängniß an ſich tragen; 
daher kein koſtbares Portal mit prächtiger Säulen— 
halle, keine von allen Seiten mit Gebäuden ein: 
geſchloſſene Höfe. Die letzten mögen höchſtens 
für die tobenden Irren paſſen; für alle andere 
geben ſie einen unfreundlichen Aufenthaltsort. 
Aus leicht begreiflichen Gründen paſſen viele Stock— 
werke nicht. Die Gründe dagegen finden ſich an 
verſchiedenen Orten; auf einen hat man weniger 
geachtet, obwohl er mir nicht unbedeutend 
ſcheint, nämlich darauf, daß die Länge des Hauſes 
mit der Zahl der Stockwerke abnimmt, und da⸗ 
durch für den zu jeder Abtheilung gehörigen Hof 
ein allzu ſchmaler Raum übrig bleibt. — Durch⸗ 
aus einſtöckige Gebäude, d. i. rez de chaussées, 
würden übrigens die Koſten und die Ausdehnung 
allzuſehr vergrößern. Die meiſten Aerzte erklären 
ſich darum für zweiſtöckige Gebaude. Nur die 
Pavillons in Achern ſind dreiſtöckig und enthalten 
im dritten Stock, welcher bei Tag abgeſchloſſen 
iſt, keine andere Räume als Schlafſäle. — Man 
hat ſeltſame Formen erſonnen, in der Meinung, 
eine Irrenanſtalt dürfe nicht ausſehen, wie an⸗ 
dere Gebäude, während man gerade darauf bedacht 
ſeyn ſollte, daß ſie nichts Auſſerordentliches dar— 
biete, daß fie fon beim erſten Anblick einen 
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freundlichen Eindruck hervorzurufen vermöge. Jakobi 
hat die verſchiedenartigen Plane ſehr anſchaulich 
unter folgende Rubriken gebracht: 

a) die in einen gewiſſen Verband gebrachten 

einzelnen Vierecke; 

b) die H form; 

c) die Linienform; 

d) die Stern- ((oder Kreuz-) form. 

a. Die Form der Vierecke geht von den Fran— 
zoſen, wenn ich nicht irre, von Esquirol, aus. 
Im Desportes'ſchen Programm ſind ſie wohl 
zuerſt beſchrieben. Wenn die Gebäude einſtöckig 
ſind und die vierte Seite des Quadrates durch 
eine Gallerie geſchloſſen wird, ſo werden die in 
der Mitte befindlichen Höfe keineswegs unfreund— 
lich. Die Sonderung der einzelnen Abtheilungen 
wird dadurch am vollkommenſten erreicht, nur 
auch zugleich die Anſtalt weitläufig, was, wenn 
ſie groß iſt, den Dienſt und die Aufſicht erſchwert, 


den Gebrauch gemeinſchaftlicher Raumbedürfniſſe: - 


der Küche, der Bäder ꝛc. ſehr mißlich macht. 
Durch bedeckte Gallerien, welche die einzelnen 
Quadrate unter ſich verbinden, kann dieſem Uebel— 
ſtand — abgeſehen von dem ungeheuern Bauauf— 
wand — nur in wärmeren Klimaten abgeholfen 
werden. Für deutſche Irrenanſtalten und deutſche 
Wintermonate ſcheinen mehrfache getrennte Ge— 
bäude nicht zu paſſen. 

Abweichend von der Quadratform, mehr aus 
einzelnen Gebäuden beſtehend, aber eben darum 
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ſehr weitläufig iſt der von Scipio Pinel mit⸗ 
getheilte Plan. — Aus 4 Quadraten, wovon zwei 
ein Stockwerk über dem Erdgeſchoß haben, beſteht 
Jakobis ſinnig ausgedachter Plan für eine Irren— 
heilanſtalt. — Einfach und zweckmäßig, ein großes 
Quadrat bildend, iſt auch der von Guislain, 
welchen dieſer nebſt ſehr praktiſchen Vorſchlägen 
zur Verbeſſerung des belgiſchen Irrenweſens in 
einer nicht im Buchhandel erſchienenen Schrift: 
Exposé sur l'état actuel des aliénés en Belgique 
mittheilt. 

b. Die H form, nach welcher die Irrenanſtal— 
ten zu Wakefield und Marsberg gebaut find, ge— 
währt unſtreitig beachtenswerthe Vorzüge, obwohl 
die von Jakobi dagegen erhobenen Bedenken nicht 
unbegründet ſind, namentlich dasjenige, daß, wenn 
im Mittelgebäude die Verwaltung und gemein— 
ſchaftlichen Raumbedürfniſſe untergebracht ſind, 
alsdann durch den freien Zugang zu demſelben 
die Iſolirung eines der beiden Höfe gefährdet 
wird. Zu den beſten neuen Irrenanſtalten gehö— 
ren übrigens die ebengenannten zu Marsberg in 
Weſtphalen und die engliſche zu Wakefield. 

e. Die Linienform iſt unſtreitig die zweck— 
mäßigſte, da ſie die einzelnen Abtheilungen noch 
am beſten und für alle die Ausſicht ins Freie 
geſtattet. Ihre vollſtändige Durchführung wird 
nur bei einer etwas größern Krankenzahl durch 
die allzu beträchtliche Langenausdehnung erſchwert; 
doch ſcheint mir nicht, daß ſie für 200 Kranke 
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1500 Fuß betragen müffe, wie Jakobi annimmt. 
Nach dieſer Form iſt die unter Flemmings Leitung 
ſtehende, den beſten deutſchen Irrenanſtalten bei— 
zuzählende Sachſenberger bei Schwerin gebaut. 


d. Die Stern- oder Kreuzform, deren ganzer 
Werth darin beſteht, daß von einem Punkt aus 
die ganze Anſtalt überſehen werden kann, möchte 
mehr für Zucht- als für Irrenhäuſer paſſen. Die 
Aufſicht, welche für eine Irrenanſtalt nöthig iſt, 
beſteht nicht darin, daß man aus der Ferne Alles 
überfeben kann, ſondern in unmittelbarer Theil— 
nahme und Einwirkung. Die Irrenanſtalten zu 
Glasgow und zu Erlangen haben dieſe Form. 

Der Plan zu Achern iſt nach keiner dieſer 
Grundformen entworfen. Vielleicht enthält er eine 
Vereinigung der drei erſten. Es iſt die Linien— 
form, welche ſich durch die beiden Parallel-Linien 
der H form und an den beiden ſchmalen Seiten 
durch die Abtheilungen für die Tobſüchtigen der 
Quadratform nähert. Es iſt zu bedenken, daß 
die Anſtalt zu Achern eine vereinigte Heil- und 
Pflegeanſtalt iſt, wofür die Entwerfung des Plans 
ungleich ſchwieriger iſt, als für eine Heilanſtalt 
allein. | 

2. Wie im Aeuſſern, fo darf auch im Innern 
nichts Auffallendes ſichtbar ſeyn. Aus den wunder— 
lichen Vorſtellungen, welche man von Irren hatte, 
ſind wunderliche Einrichtungen hervorgegangen, die 
oft mehr von ihnen als für ſie erſonnen ſchienen. 
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Man überſah, daß die Mehrzahl wohnen kann, wie 
andere Menſchen; übertrieb die von der Vorſicht ge- 
botenen Maßregeln der Feſtigkeit und Sicherheit 
oder gab ſich unnöthige Mühe, dieſelben zu maskiren. 
Den Gewaltthätigen nimmt man, was ſie zerſtören 
können; für Viele iſt eine von allen Geräthſchaf— 
ten entblöste Zelle das beſte. Für die Zerſtörungs— 
ſüchtigen iſt eine Heitzung nöthig, welche die 
Oefen entbehrlich macht. Am ſchwierigſten iſt 
die Fenſterverwahrung, welche Kerkerartiges aus— 
ſchließen und doch jedes Unheil verhüten ſoll. 
Sehr erleichtert iſt ſie, wenn alle Verſammlungs— 
ſäle zur ebenen Erde find. Die Schlafſäle find 
bei Tag nicht zugänglich; des Nachts verſchließt 
man ſie mit ſoliden, innern Fenſterläden, welche 
in den Zellen nur die untern Fenſterflügel decken, 
wodurch das hohe Aufmauern der Brüſtungen 
entbehrlich gemacht werden kann, oder man bringt 
in den für die Tobenden beſtimmten einſtöckigen 
Gebäuden Beleuchtung von oben an. Für die 
Kranken, welche keine ſchlimme Gewohnheiten 
an ſich haben, reicht es aus, wenn die Sproſſen 
der Fenſter ſtark in Holz und die untern Fenfter- 
flügel verſchloſſen ſind. — Die Corridore dürfen 
nicht zwiſchen zwei Zimmerreihen hindurchlaufen, 
ſondern müſſen ihr eigenes Licht von auſſen haben 
und geräumig genug ſeyn, um in ungünſtiger 
Jahreszeit zum Spaziergang zu dienen. Offene 
Gallerien, wie ſie in den franzöſiſchen Anſtalten 
ſind, paſſen für unſer Klima nicht, oder nur 
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dann, wenn fie neben geſchloſſenen Corridoren 
vorhanden ſind. Immer aber wird durch jene, 
wenn ſie am Hauſe hin laufen, das Erdgeſchoß 
duͤſter. — Die Wohnräume liegen am beſten gegen 
Süden. — Die Vorrichtungen, um die Abtritte 
geruchlos zu machen, die Beſchaffenheit der Wände, 
Thüren, Böden und was dgl. m. iſt, ſind Gegen⸗ 
ſtände, über welche der Baumeiſter ſich genau 
mit dem Arzte benehmen muß. Die nähere Aus⸗ 
führung dieſer Gegenſtände muß einer ſpäteren 
mit detaillirten Planen verbundenen Beſchreibung 
vorbehalten bleiben. 

3. Die verſchiedenen Abtheilungen müſſen ge— 
hörig von einander geſchieden und doch wieder 
in leichter Verbindung unter ſich und mit dem 
Mittelpunkt der Anſtalt ſtehen. Jede ſoll ein ge 
ſchloſſenes Ganzes für ſich bilden, jede ihren 
eigenen Zugang, Corridor, Wohn- und Schlaf⸗ 
raum haben und mit einem beſondern Garten in 
Verbindung ſtehen; keine Abtheilung ſoll die an— 
dere beherrſchen, jede nach auſſen und in das 
Freie gerichtet ſeyn. Es beruhen dieſe Forderun— 
gen auf einem wichtigen Grunde. Die Kranken 
ſollen innerhalb gewiſſer Schranken eine gewiſſe 
Freiheit genießen. Sie müſſen einer custodia 
libera unterworfen ſeyn. Dadurch daß ſie in der 
ihnen zugewieſenen Abtheilung ſich frei bewegen 
und ihren Aufenthalt nach Belieben im Verſamm⸗ 
lungsſaal, im Corridor oder im Gartenraum 
wählen können, werden die Gränzen, von welchen 
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fe umgeben find, einigermaßen verwiſcht und 
ihnen ein Schein von Freiheit vorgeſpiegelt. — 
Die ſorgfältigſte Trennung muß zwiſchen beiden 
Geſchlechtern ſtatt haben, ſodann zwiſchen den 
ruhigen und lärmenden Irren. Für dieſe letzte— 
ren ſind die äußeren Quartiere zu wählen, und 
für die, welche beftandig und in hohem Grade 
laut ſind, einzelne vom Hauptgebäude etwas ent: 
fernte Zellen zu errichten. Die ganze Abtheilung 
der Lärmen den vom Hauptgebäude zu entfernen, 
ſcheint nicht räthlich, weil der Dienſt und die 
Aufſicht dadurch erſchwert wird und weil die 
aͤrgſten Schreier auch aus dieſer Abtheilung ent— 
fernt werden müſſen. Iſt die ganze Abtheilung 
der Störenden etwas entlegen, ſo verliert man 
den Vortheil, die lautgewordenen Kranken augen— 
blicklich dorthin verbringen zu können, zumal bei 
ungünſtiger Jahreszeit während der Nacht. Der 
Schrei-Paroxysmus tritt oft plötzlich ein, iſt oft 
bald vorüber. Wie unbequem, wenn man die 
Abſonderung nicht augenblicklich, nicht ohne alle 
Mühe bewerkſtelligen kann. Eine zweckmäßige 
Bauart, Conſtruktion der Wände aus verſchieden— 
artigem Material, kann die Fortpflanzung des 
Schalles verhüten, fo daß auch bei einigem Zu— 
ſammenhang des Logen-Gebäudes mit der Haupt— 
anſtalt dieſe wenigſtens zur Nachtzeit gegen das 
Eindringen des Lärms geſchützt werden kann. 
Sey es, daß auch am Tage hie und da ein lauter 
Kranker gehört wird — es ſchadet unter Irren 
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vielleicht weniger als man glaubt, jedenfalls we⸗ 
niger als unter andern Kranken, — wenn nur 
die Nachtruhe der ruhigen nicht geſtört wird. 
Daß über den Störenden Niemand wohnen kann, 
dieſen aber das Erdgeſchoß angewieſen ſeyn muß, 
ſind allgemein anerkannte Forderungen. 

4. Zweckmäßige Vertheilung der gemeinſchaft— 
lichen Raumbedürfniſſe und Erleichterung des 
Dienſtes ſind weitere, oft nicht ganz leicht zu 
erfüllende Aufgaben. Wegen des letztern Punktes 
haben wir ſchon oben ein zuſammenhängendes Ge— 
bäude gefordert, den hiezu erſonnenen, ftrablen- 
förmigen Bau aber verworfen. Jede einzelne 
Abtheilung muß leicht beaufſichtigt werden können, 
der Gartenraum zu dieſem Ende unmittelbar an 
den Wohnraum anſtoßen. Sehr wichtig iſt, daß 
man vom Mittelpunkt der Anſtalt ſchnell und 
leicht in alle ihre Theile gelangen kann und daß 
eine Abtheilung für eine andere ſo wenig als 
möglich zum Durchgang diene. In den Mittel⸗ 
punkt gehören die Kirche, die Geſchäftszimmer 
der Beamten, die Küche, an deren Lage die 
weitere Forderung einer unmittelbaren Verbindung 
mit der Auſſenwelt geſtellt werden muß. Wo 
das Terrain es geſtattet, mag die Kirche entfernt 
vom Anſtalsgebäude, etwa auf einer kleinen An⸗ 
höhe ſtehen, dagegen glaube ich, daß die Beamten⸗ 
wohnungen und namentlich auch die des Direktors 


mit der Anſtalt unmittelbar communiciren müſſen. 


Die Beamten, die einmal für ſie angeſtellt ſind, 
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müſſen ihr möglichſt nahe wohnen. Iſt ein freier 
Raum zu überſchreiten, ſo werden Alter und Un— 
wohlſeyn, Nachtzeit, ungeſtüme Witterung gar oft 
einen Abhaltungsgrund abgeben. Kann der Be— 
amte, ehe er die Anſtalt betritt, von dieſer aus 
geſehen werden, ſo wird er Manches nicht erfah⸗ 
ren. Nur die Rückſicht iſt man den Familien der 
Angeſtellten ſchuldig, daß ſie weder im Haus, 
noch unmittelbar in der Nähe deſſelben durch 
Irren inkommodirt werden, daß der Verkehr mit 
Auſſen ungehindert ſtatt hat. Daß man in den 
Planen der meiſten auswärtigen Irrenanſtalten 
keine Wohnung für den dirigirenden Arzt findet, 
bezeichnet einen großen Mangel derſelben. Gerade 
hierin zeichnen ſich die deutſchen Anſtalten vor⸗ 
theilhaft aus. — Die Hausküche liegt am beſten 
auf der Weiberſeite, jedoch ſo, daß man auch 
von der Männerſeite leicht zu ihr gelangen kann. 
Zum Verbringen der Speiſen in der Irrenanſtalt 
zu Achern ſollen bedeckte kleine Wagen dienen. — 
Eine beſondere Sorgfalt verdient die Anlage der 
Bäder. Die heilbaren, die widerſpenſtigen und 
unreinlichen Irren dürfen nicht weit dahin haben. 
Von allen Theilen der Anſtalt muß man bedeckt 
zu ihnen gelangen können. Iſt die Anſtalt groß, 
fo richtet man am beſten für jedes Geſchlecht eine 
beſondere Badeanſtalt ein. — Auf die Männerſeite 
gehören die Werkſtätten, auf die Frauenſeite die 
Waſchanſtalt. — Nicht in das Innere der Anſtalt 
gehören die zur Oekonomie nöthigen Räume, 
; 8 
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Scheunen, Stallungen ec. auch nicht die Woh— 
nungen für die Waäͤrterfamilien. — Nur eine 
Pforte darf in das Innere der Anſtalt führen 
und dieſe muß in der Nähe der Geſchäftszimmer 
durch den Portier überwacht ſeyn. 


5. Die Heitzung, Lufterneuerung, Beleuchtung, 
die Reinigung der Wäſche, die Waſſerleitung in 
alle Theile der Anſtalt, die Badeinrichtung, der 
Kochapparat ꝛc. und manche andere Vorgänge der 
innern Oekonomie find Gegenſtände der höchſten 
Wichtigkeit, welche ebenfalls in den Plan aufge— 
nommen ſeyn müſſen, da der Bau ſelbſt hiervon 
abhängig iſt. Es iſt nicht genug zu beklagen, 
daß hierauf ſo wenig Sorgfalt verwendet wird. 
Jene Vorgänge kommen täglich vor, können darum 
den Dienſt weſentlich erſchweren oder erleichtern, 
große oder geringe Koſten verurſachen; viele der⸗ 
ſelben ſind, wenn einmal das Haus fertig iſt, 
nicht mehr einzuführen. Die Fortſchritte der 
neueren Zeit in der Technik machen Verbeſſerun— 
gen möglich, die man ſich vor Kurzem kaum hätte 
träumen laſſen; große Anſtalten geſtatten Apparate 
und Vorrichtungen, welche im Kleinen unaus⸗ 
führbar ſind. Eine zweckmäßige Heitzmethode hat 
im Irrenhauſe ihren beſondern Werth. Nicht nur, 
wie überall, wegen des ſteigenden Preißes des 
Brennmateriales, wegen Erleichterung des Dienſtes, 
ſondern zumal auch wegen Beſeitigung der Feuers⸗ 
gefahr. Die Verwahrung der Oefen in den 
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Zimmern der Kranken hat immer etwas Mißliches, 
beſonders in den Abtheilungen der Gewaltthätigen. 
Ein großer Gewinn iſt, wenn die Zahl der Feuer⸗ 
ſtätten verringert werden kann. — Nicht hoch genug 
kann der Werth der Gasbeleuchtung angeſchlagen 
werden. Dadurch, daß die Mündungen der 
Röhren weit oben angebracht, daß fie mit ver- 
ſchließbaren Krahnen verſehen, überhaupt den Irren 
nicht zugänglich ſind, iſt Feuersgefahr viel mehr 
beſeitigt, als bei jeder andern Beleuchtung. Und 
welche Erleichterung für den Dienſt und für die 
Oekonomie der Anſtalt! Wie ſchwer iſt die Ab— 
gabe und der Verbrauch des Oels und der Lichter 
zu controliren, wie bequem, wenn man die un⸗ 
zähligen, der Reinlichkeit feindlichen Leuchter und 
Lampen entbehren kann und wie ſehr gewinnt das 
Innere des Hauſes an Freundlichkeit durch ein 
ſo intenſives Licht als das der Gasbeleuchtung! — 
Der ungeheure Bedarf an Wäſche macht ihre 
Reinigung auf gewöhnlichem Wege durch Men— 
ſchenhände zu einer bedenklichen Maßregel. Wie 
viele Wäſcherinnen müſſen angeſtellt werden oder 
will man die Kranken dazu verwenden? Mag 
es ſeyn, daß einige wenige der unheilbaren weib⸗ 
lichen Pfleglinge hiezu paſſen, es bleibt ein Un⸗ 
ſinn, wenn man die Pfleglinge einer Heilanſtalt 
im Winter an den Waſchzuber ſtellt. Ein zweck— 
mäßiger Apparat, welcher die Menſchenhände 
entbehrlich macht, iſt, wenn irgendwo, für eine 
Irrenanſtalt nöthig. — Für die Zuleitung des 
8 * 
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Waſſers in die verſchiedenen Theile der Anſtalt 
und für eine Menge anderer Vorgänge würde das 
Vorhandenſeyn einer Triebkraft unſchätzbare, täglich 
neu zu würdigende Vortheile bringen. Welcher 
Gewinn würde nur dadurch entſtehen, wenn ein 
Theil des unteren, ohnedieß ſo ſchwer an Zucht 
und Ordnung zu gewöhnenden Dienſtperſonales 
durch eine ſtete, pünktliche und treue mechaniſche 
Kraft erſetzt werden könnte. In Jakobis Befchrei 
bung engliſcher Irrenanſtalten, welcher wir eine 
Menge der ſchätzbarſten Mittheilungen verdanken, 
leſen wir: „Für die Inſtandhaltung ſämmtlicher 
zur Küche, Wäſche, Heitzung, Beleuchtung u. ſ. w. 
gehörigen Apparate und für das damit betriebene 
Geſchäft, wird in der Wakefielder, gleich wie in 
den anderen ähnlichen größeren öffentlichen An— 
ſtalten, ein eigener Maſchinenmeiſter (Engineer) 
unterhalten, dem noch ein Kranker als Gehülfe 
beigegeben iſt.“ Man hat es wohl in Deutſchland 
noch nicht gehörig erwogen, was in größeren 
Anſtalten auf ſolche Weiſe auszurichten iſt. 


6. Wie für den Bau, ſo muß auch für das 
Gebiet der Anſtalt ein ihrem Zweck entſprechender 
Plan entworfen werden. Gar oft wird dieſe 
Forderung ganz überſehen. Die zu den einzelnen 
Abtheilungen gehörigen Spazierplätze müſſen ent⸗ 
ſprechend angelegt ſeyn, anders für die ruhigen, 
als für die zerſtörungsſüchtigen, anders wieder 
für die Irren aus unteren Staͤnden, als für die 
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vornehmeren. Die Anlagen zum Vergnügen müffet 
mit Nutzgärten zweckmäßig wechſeln, für Mannig- 
faltigkeit der Beſchaftigung geſorgt ſeyn und dabei 
die Oekonomie der Anſtalt im Auge behalten 
werden. Hohe, reichlichen Schatten gewährende 
Bäume mit Raſenplätzen und Blumenbeeten ſind 
paſſender, als ſog. engliſche Gärten mit dichtem 
Gebüſch, welche die Aufſicht erſchweren. Kleine 
Hütten, Kegelbahnen, Schaukeln und andere Vor⸗ 
richtungen zu Spiel und Unterhaltung, gewähren 
eine angenehme und nützliche Abwechſelung. — 
Den Höfen und Gärten der Anftalt muß überall 
Waſſer nahe ſeyn, auf verſchiedenen Punkten müſſen 
ſich Brunnen befinden. — Ein Eiskeller ſollte nicht 
fehlen. — Ein Punkt von Bedeutung iſt noch die 
Einfaſſung des Ganzen. Die zunächſt bei den 
einzelnen Abtheilungen befindlichen Gartenräume 
müſſen von dem größeren Gebiet der Anſtalt ge— 
ſchieden ſeyn, bei den ruhigen Irren durch eine 
Staketenwand, bei den unruhigen durch eine 
Mauer von gehöriger Höhe, damit ſie, wie Jakobi 
richtig verlangt, für die Kranken eine nahe und 
ſichere, jeden Augenblick auch ohne genauere Auf— 
ſicht zu benutzende Gelegenheit zum Genuſſe der 
freien Luft darbieten. Das übrige Gebiet der 
Anſtalt iſt wohl am beſten durch einen lebendigen 
Zaun eingeſchloſſen, der ſich hinter einem kleinen 
Graben auf einem wenig erhöhten Damme befin— 
det. Die Einfaſſung des Ganzen durch eine hohe 
Mauer würde unfreundlich und überaus koſtbar 
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ſeyn. Sog. Wolfsgräben, deren ſchiefe Seite 
gegen das Anſtaltsgebiet gerichtet iſt, würden 
zwar das Entweichen der Pfleglinge, nicht aber 
das Hinaus- und Hereinſehen verhüten und machen 
immer noch eine Umzäunung nöthig. 


Nach den angedeuteten Sätzen iſt der Bau— 
und Gartenplan für die neue Irrenanſtalt bei 
Achern entworfen, jener vom Baumeiſter Voß zu 
Freiburg, dieſer vom Garteninſpektor Metzger zu 
Heidelberg. Mehrere ſehr willkommene Verbeſſe⸗ 
rungen verdankt er dem vom Großherzoglichen 
Oberbaurath Hübſch darüber erſtatteten Gutachten. 
Die Nachweiſungen über das Einzelne verſchieben 
wir bis zur Herausgabe der detaillirten Bauplane, 
welche wegen mancher während des Baues ſich 
ergebenden Veränderungen erſt nach deſſen Vollen 
dung ſtatt haben ſoll. Die angeheftete Skizze, 
welche Herr Irrenhausverwalter Schenck ins 
Kleine zu zeichnen die Gefälligkeit hatte, wird 
wenigſtens eine Idee des Ganzen geben. Indem 
ich ſie kurz beſchreibe, verweiſe ich auf die korre— 
ſpondirenden Buchſtaben und Zahlen. 


A. Heilanſtalt, links für die Männer, rechts 
für die Frauen; 
1) Wohnraum und Spaziergarten für Pen⸗ 
ſionäre. 


2) Daſſelbe für Diſtinguirte. 
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3) Daſſelbe für Kranke aus den mittleren 
und unteren Ständen. 

4) Daſſelbe für Störende in leichterem 
Grade. 


5) Daſſelbe für Tobende und Unreinliche. 


B. Pflegeanſtalt, links für die Männer, rechts 
für die Frauen. 


6) Wohnraum und Spaziergarten für 
Kranke aus den gebildeten Ständen. 

7) Daſſelbe für Kranke aus den mittleren 
und unteren Ständen. a 

8) Daſſelbe für Störende in leichterem 
Grade. 


9) Daſſelbe für Tobende und Unreinliche. 


C. Unten großer Saal; im zweiten und dritten 
Stock die Kirche, im letzten mit einer Em— 
porbühne. 


D. Werkſtätten für Schreiner, Dreher, Schloſ— 
ſer, Schuſter und Schneider. 


E. Große Waſchküche mit Bügelſtube und 
Mang- oder Mandelkammer. 


F. Unten Geſchäftszimmer für die Aerzte und 
den Verwalter, Wohnung des Portiers, 
Anſprachszimmer für Fremde, Wohnung des 
Scribenten, im zweiten Stock Wohnung 
des Direktors, im dritten des Verwalters. 
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G. Unten große Hausküche mit den dazu ge- 
hörigen Gemüſeſtuben; im zweiten und dritten 
Stock Wohnung des zweiten und dritten 
Arztes, der beiden Geiſtlichen. 

H. Zu den Beamtenwohnungen gehörige Oe— 
konomiegebäude. 

I. Wohnung des Oekonomen mit einem Wirth⸗ 
ſchaftslokale und zweier Wärterfamilien. 


K. Wohnung fur ſechs Waͤrterfamilien. 
L. Scheuer und Stallung. 


M. Remiſen, Raum für eine Todtenkammer 
und eine Sektionsſtube. 


N. Gärten und Feld der Anſtalt. 
O. Oekonomiehof auf der Männerſeite. 
P. Derſelbe auf der Weiberſeite. 


Q. Mittlerer freier Hof für die Beamten und 
zum Eingang in die verſchiedenen Theile 
der Anſtalt dienend. 

R. Beamtengärten. 

10) Badanſtalt für die Manner. 
110 Badanſtalt für die Frauen. 
Eine dritte Badanſtalt für die Pen— 
ſionäre der beiden Geſchlechter wird 
zwiſchen den Abtheilungen für dieſel— 
ben auf der Frauenſeite bei C. einge⸗ 
richtet. 
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12) Verſchloſſener Haupteingang. 
Der gewöhnliche, vom Portier über— 
wachte Aus- und Eingang findet ſich 
auf der Seite neben F. 


13) Brunnen; in den drei inneren Höfen 
jeder mit 4 Röhren. 


14) Vorderer, offener Eingang. 
15) Diſponible Höfchen. 


Die lange Seite des ganzen Gebäudes hat 
770, die ſchmale 300 Fuß. — Ein badiſcher Fuß 
iſt etwas kleiner als ein franzöſiſcher. Ein badi⸗ 
ſcher Fuß — 0,3 Metre, oder 9 franzöſiſche Fuß 
ſind gleich 10 badiſchen. — Die Pflegeanſtalt iſt 
gegen Nordweſt, die Heilanſtalt gegen Südoſt 
gerichtet. Dieſe Stellung ergab ſich aus der 
Beſchaffenheit des Geländes und namentlich aus 
dem Zug des Gebirgs. Zugleich erſchien ſie die 
zweckmäßigſte, weil alsdann keine Seite dieſes 
Vierecks ganz gegen Norden gerichtet iſt. Die 
hintere Seite wurde für die Heilbaren beſtimmt, 
weil hier die ſchönere Ausſicht iſt. Der Corridor 
läuft ſowohl in der Heil- als in der Pflegeanſtalt 
an der nach den inneren Höfen gerichteten Seite 
in ununterbrochener Linie durch die ganze Anſtalt. 
Die Zimmer der einzelnen Abtheilungen ſind alſo 
alle ins Freie gerichtet; die Corridore ſind ſich 
gegenüber; im Hauptgebäude haben ſie überall 
eine Breite von mindeſtens 9, hie und da von 
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13 Fuß. Die für die Tobenden find 8 Fuß breit. 
Doppelte Zimmerreihen finden ſich nur in den 
Pavillons, in welchen wegen der größeren Tiefe 
des Vorſprungs nach vorn die Verſammlungs⸗ 
zimmer angebracht ſind. Eine jede Abtheilung 
hat ein ſolches; auſſerdem ihre Schlafzimmer, 
eigene Treppe, eigenen Abtritt, eigenen Hof und 
Ausgang ins Freie. Zwiſchenthüren auf den 
Corridoren trennen die einzelnen Abtheilungen. — 
Für die Schlafräume ſind je nach den einzelnen 
Abtheilungen bald einzelne Zimmer, bald Schlaf— 
fale beſtimmt; von den Penſionären erhalten die 
meiſten Stube und Kammer. — Für Kranke aus 
den höhern Ständen iſt ſowohl in der Heil- als 
in der Pflegeanſtalt ein Billardſaal in den Plan 
aufgenommen. Der große Saal in C unter der 
Kirche ſoll zu gemeinſchaftlichen Feſten dienen. 
Die Kirche ſelbſt enthält in der Mitte eine Scheide— 
wand zur Sonderung der beiden Geſchlechter. 


Nicht ganz leicht war es bei dem verſchiede— 
nen Raumbedürfniß der beiden Hälften die äuſſere 
Symmetrie zu behaupten. Es gibt nämlich in 
der badiſchen Irrenanſtalt, wie in allen deutſchen, 
mehr männliche Irren. Wollte man die Frauen— 
ſeite eben ſo groß machen und den leeren Raum 
frei ſtehen laſſen, ſo würde dieß eine unnütze 
Platzverſchwendung ſeyn. Man ſuchte ſich in der 
Acherner Anſtalt dadurch zu helfen, daß man 
einige ſchickliche Raumbedürfniſſe auf die Frauen⸗ 
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feite verlegte: in die Heilanſtalt, die Wohnung 
der Weißzeugbeſchließerin und die zur Aufbewah⸗ 
rung der Wäſche nöthigen Räume, ſodann eine 
kleine Badanſtalt für die vornehmen Kranken 
neben dem Gebäude C, welche auch den männli⸗ 
chen zugänglich iſt, ohne daß die geringſte Berüh⸗ 
rung zwiſchen den beiden Geſchlechtern ſtatt findet, 
in die Pflegeanſtalt aber da, wo ſie an das 
Beamtenhaus G anſtößt: unten einen Theil der 
zur Küche gehörigen Räume und oben mehrere 
Zimmer als Ergänzung für die mehrfachen Dienſt— 
wohnungen, welche im Beamtenhaus nicht hin— 
reichenden Raum haben. 


Die Höhe der Zimmer beträgt im erſten und 
zweiten Stock 12, im dritten 10 Fuß. Unter 
dem ganzen Haus ſind gewölbte Keller. Die 
Treppen ſind von Stein. 


Eine Verbeſſerung, die in dem Plänchen nicht 
angedeutet iſt, ſoll dadurch bezweckt werden, daß 
man die beiden Beamtenhäuſer F und G durch be— 
deckte Säulengänge mit der Heilanſtalt A ver⸗ 
bindet. 


Die großen innern Höfe ſollen zu ökonomiſchen 
Zwecken, der auf der Männerſeite (O) zum Klein⸗ 
machen des Holzes und der auf der Frauenſeite (P) 
hauptſachlich zum Waſchgeſchäft verwendet, beide 
mit Raſen, Blumen und Bäumen bepflanzt 
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werden. Eine freundliche Anlage ſoll den Ein— 
tretenden, nachdem er in der großen Allee zwi— 
ſchen den Beamtengärten hindurch gegangen, im 
mittleren Hofe (0) empfangen, fo daß die Be— 
amtenhäuſer, obwohl unmittelbar mit der Anſtalt 
verbunden, doch in einer möglichſt angenehmen 
Umgebung ſtehen. 


Die Wohnungen für die Familien der Wärter 
wurden am Eingang auſſerhalb der Anſtalt an- 
gebracht. In das Innere paſſen ſie nicht; will 
man nur ledige Wärter, ſo wird man die beſten 
verlieren; laßt man die Familien ganz auswärts 
wohnen, ſo bringt dieß wegen der Abweſenheit 
der Wärter häufige Störung; auch kann es für 
die Sicherheit des Eigenthums der Anſtalt nur 
erwünſcht ſeyn, wenn die Angehörigen der Wärter 
gleichfalls der Polizei der Anſtalts-Direktion un⸗ 
terliegen. 


Der Oekonom ſoll eine kleine Wirthſchaft 
führen und den Kranken, je nach ihrem Bedürf— 
niß, der Beſuch derſelben geſtattet ſeyn, wodurch 
ſie einer angenehmen Freiheit genießen und dabei 
doch, ohne daß ſie es wiſſen, beaufſichtigt ſind. — 
Die zur Oekonomie nöthigen Räume, Stallung, 
Scheunen, Remiſen, Holzhof ꝛc. glaubte man zur 
Vermeidung aller Störung möglichſt nah beim 
Eingang anbringen zu müſſen, jedoch ſo, daß 
der Eintretende nichts davon gewahr wird, wie 
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er denn auch bis ins Innere der Anſtalt gelangen 
kann, ohne nur einem Irren zu begegnen, was 
nicht ſowohl der Eintretenden, als vielmehr der 
Kranken wegen von Werth iſt. 


Als eine wichtige Ergänzung für die Badan- 
ſtalten dient ein am nahen Bach beſtimmter 
Badplatz zu Bädern im Freien, der gehörig aus— 
gegraben und mit Gebüſch umpflanzt werden ſoll. 
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